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wortverdeutſchung, ſowie ein Ratgeber für Fälle ſchwankenden 
Sprach⸗ und Schreibgebrauchs. Mit einer Liſte unechter Fremd⸗ 
wörter und Winken für Druckberichtigungen (Korrekturen). 


Bearbeitet von K. Erbe, 
Gymnaſialrektor a. D. in Ludwigsburg. 
Vierte, nach dem neueſten Stand der Rechtſchreibfrage 
bearbeitete und erweiterte 5 92.— 101. Tauſend. 
Gebunden Preis 9 Mark 50 Pf. 


Mehr als 100 000 Wörter enthält die vierte, neu bearbeitete Auflage des in 

us und Schule, Kontor und Amtszimmer bewährten Wörterbuches. Der 
„Erbe“ ift vom Kultusminiſterium, vom Evangeliſchen Konſiſtorium und der 
Synode, vom Katholiſchen Kirchenrat und anderen Behörden amtlich empfohlen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Unferen geehrten Leſern 
bieten wir in dem hiermit beginnenden 46. Jahrgang 


viel Neues / Gutes und Schönes. 


Die „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“ 
wird nicht nur — wie ſeit Jahrzehnten — durch ſorgfältig 
ausgewählte, ſpannende 


Romane und Erzählungen 


namhafter Schriſtſteller, durch bildende und intereſſante 
Aufſätze aus allen Wiſſensgebieten ihre Lefer erfreuen 
und nützlich unterhalten, ſie wird auch, den Bedürfniſſen 
der Zeit ſich anpaſſend, den 


für das praftifche Leben beſtimmten Zeil 
ſtärker betonen und ausbauen, ſie wird ſich dabei durch 
Preiskrönung von Beiträgen 
aus dem Abonnentenkreiſe 


ihre vielen Freunde noch inniger verbinden. Jedem Abon⸗ 
nenten, jeder Abonnentin wird Gelegenheit gegeben, ſich 
an dem Wettbewerb zu beteiligen und einen der zuſammen 


5000 Mark betragenden Preife 
zu erhalten. Ferner wird der neue Jahrgang 
3 Preisrütſel mit Preiſen von 
zuſammen 3000 Mark 


veröffentlichen. Näheres hierüber umſeitig und in den 
folgenden Bänden. | 


l Alle 4 man erſcheint ein Band - Preis 1 r Mart. 


Preisfrönung von Beiträgen aus dem Abonnenten- 
kreiſe. Preiſe von zuſammen 5000 Mark. 


Abonnenten unſerer „Bibliothek der Unterhaltung und des Wiſſens“, 
die einen für die, Bibliothek paſſenden druckrelfen oder zur Bearbeltung 
durch die Schriftleitung geeigneten, ſonſt noch nirgends veröffentlichten 
Originalbeitrag irgendwelcher Art oder eine näher beſchriebene Idee 
zu einem ſolchen einſenden oder für die fernere Ausgeſtaltung und den 
Inhalt der „Bibliothek“ neue, nützliche Vorſchläge machen, nehmen an 
dem Wettbewerb teil. Die Redaktion wird die Einſendungen unter Zu⸗ 
ziehung unpartetifcher und unbeteiligter Sachverſtändiger prüfen und die 
Preiſe nach Verdienſt gewiſſenhaft verteilen. Zur Verfügung ſtehen 


1 zu 300 Markt.. M. 300.— 
52 Gelöpreife: 1, 200 p aaa. > 200.- 
10 „je100 „ .. . . . „1000.— 
40 „ „ 0 «% „ 2000. — 
91 Bücherpreiſe, und zwar: | | 
EL Bocks Buch vom gefunden und kranken er 
Menſchen, Neue Ausgabe, M. 78.— „ 390. — 
5 illuftrierte Werke „Das überfeeifhe Deutfäland“, | 
2 Bände, N. 48.— „ 240.— 


5 ͤKürſchners Taſchen Konverſatlons Lexikon, M. 25. — „ 125.— 
20 Romane von Bernhard, Hartwig, o 
Marlitt, Perfall, Reinhard, Werner, Weſtkirch, 
je ca. 20 Mark „ 400.— 
6 1 15 175 und in der Geſellſchaft (Anſtandsbuch) 
„ 105.— 


20 Erbe/ Wörterbuch d. deutſch. Redtfretb M. 9 50 „ 190.— 
30 Hinzpeter, Sparkochbuch, M. 3.20 „ 96..— 


Gegen Aushändigung der a e erwirbt der Verlag der „Bibliothek“ 
die eingeſandten Beiträge, Vorſchläge zur alleinigen und beliebigen 

erwendung, auch mit dem Recht der Umarbeitung und Abänderung. 
Er behält ſich vor, weitere einlaufende geeignete Arbeiten beſonders zu 
erwerben und zu honorieren. Für öruckreif befundene Wettbewerbs⸗ 
arbeiten erhalten die Einſender außer den obigen Preiſen noch das volle 
Honorar. Falls die ausgeſetzten Preiſe für die als gut befundenen Cin- 
ſendungen nicht aufgebraucht werden, wird ſie der Verlag zu einem 
zweiten Wettbewerb der „Bibliothek“ verwenden. 

Einfendung 6aldigN erbeten unter Aufſchriſt: Union Deutſche Ber- 
Ingegefeitichaft (Bibliothef- Wettbewerb) in Stuttgart. Die vom 

Buchhändler oder der Poſt ausgeſtellte Abonnementsquittung ift bei- 
ulegen. Schluß der Annahme 15. Februar 1922. Bekanntgabe, der 
Preigetrenten im 9. Bande dieſes Jahrgangs der „Bibliothek“. 


Die Schriftleitung und Verlagshandlung. 


Über die Preisrätſ el (Preiſe 3000 Mark) Näheres im 2. Band. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
Soeben erſchien: 


Das Buch vom gesunden 
und kranken Menschen. 


Bon Dr. C. E. Bock 


weiland Profeſſor der pathologiſchen Anatomie in Leipzig. 
Achtzehnte, vollſtändig umgearbeitete und vermehrte Auflage. 


Unter Mitwirkung von Prof. Dr. Baisch, Dr. Beutten- 

müller, Prof. Dr. &veBler, Priv.-Doz. Dr. Jünsling, 

Prof. Dr. Kuba, Dr. Lindner, Prof. Dr. Reis, Dr. Söldner, 
Dr. Fritz Ueiel und Prof. Dr. Weitz 


herausgegeben von 
Dr. med. Wilhelm Camerer. 


Mit 152 Abbildungen und 13 Tafeln im Text, un. 
5 farbigen Einſchalttafeln. ` 


In Halbleinenband gebunden 78 Mark. à 


Als ein unübertreffliches Muſter klarer, leichtfaßlicher ur 
volkstümlicher Darſtellung iſt Profeſſor Bocks Buch vom ge⸗ 
junden und kranken Menſchen weltberühmt. Meiſterhaft 
und umfaſſend wird in ihm die geſamte Heilkunde gemein⸗ 
verſtändlich gemacht. Es verſchafft jedermann die zum Verſtänd⸗ 
nis aller geſundheitlichen und mediziniſchen Fragen unbedingt 
nötigen naturwiſſenſchaftlichen Vorkenntniſſe, 


unterrichtet über den Bau des menschlichen Nörpers und seine 

Organe, sowie über deren Verrichtungen, 

erläutert die Ursachen der Krankheiten und deren Verlauf, 

giht Ratschläge über die erste Hilfe bei Erkrankungen nid 
Unglucksfällen, 

belehrt über eine vernünftige naturgemäße: Pflege des Körpers 

in gesunden und kranken Tagen 

und zeigr die Mittel zur Erhaltung der Gesundheit und zur 
Heilung von Krankheiten. | 

Bot? Buch vom gefunden und kranken Menſchen iſt als wert⸗ 
voller Ratgeber und notbeiter bewährt und ein unenibehr- 
liches hausbuch. l 


Zu haben in allen Sac benötuagen - 


Union ODeutſche Derlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


2 ra Eine Sammlung des 
Die Bücher der Frau. mioon Dear 
=== tifchen und Schönen für die gebildete Frauenwelt. 

Erſchienen ſind: 

Bd. 1 u. 2. Die Frau, was ſie von Körper und Kind wiſſen muß. 
Don Dr. W. Liepmann, Profeſſor an der Univerſität in 
Berlin, Frauenarzt. 2 Bände. Mit 109 Siguren im Text 
und 40 teils mehrfarbigen Tafeln. Gebunden 35 Mark. 

Bd. 3. Wege zur Frauenſchönheit. Don Dr. Robert Heffen. Mit 
38 Abbildungen. 6.— 10. Auflage. Gebunden 17 Mark 50 Pf. 

Bd. A. Billiges Haushalten. Zeitgemäßes, Erprobtes u. Bewährtes“! 
Don Bernhardine Schulze-Smidt. Geb. 17 Mark 50 Pf. 

Bd. 5. Die N T des Rindes zur Geſundheit und Arbeits⸗ 
freudigkeit. Don Frau Elsbeth Krutenberg- Conze, 
Mit 39 Abbildungen. Gebunden 17 Mark 50 Pf. 

Bd. 6. Die gebildete Frau. Ein Berater für den geſellſchaftlichen u. 
geiſtigen Wirkungs- u. Pflichtenkreis. Don Alexander von 
Gleichen-⸗Rußwurm. 6.—9. Aufl. Geb. 17 Mark 50 Pf. 

Bd. 7. Zu Hauje und in der Geſellſchaft. Takt, guter Ton, Lebensart 
und Sitte. Don Laura Froſt. 6.-10. Aufl. Geb. 17 M. 50 Pf. 

Bd. 8. Die erfahrene Frau im häuslichen Wirkungskreis. Don 
Dr. Hedwig heul. Gebunden 17 Mark 50 Pf. 


Su haben in allen Such handlungen. 
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Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft | 
in Stuttgart, Berlin, Leipzig 


Bearbeitet von 
I Felix Martin 

| | Mit 2 Tafeln in Mehrfarben⸗ 
druck. 9.— 13. Tauſend 
Gebunden 8 Mark 
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Die Roſenwirtin 
Erzaͤhlung von Clementine Krämer 
Mit Bildern von A. Wald 


>) be die junge Beſitzerin der „Wirtſchaft 
zur Roſe“, ſitzt vor der Schänke und ſtreicht mit dem 
Zeigefinger Silbe für Silbe unter der Zeile her; ihre 
Augen haften an jedem Wort und ihre Lippen bewegen 
ſich beim Leſen. Noch immer iſt es zweifelhaft, ob aus 
dem armen Bauernknecht Theobald und der Gräfin 
Renata ein Paar werden wird. 

Der Doktor tritt ein und erkundigt ſich, noch ehe er 
ſein Bier beſtellt, wie es nun ſtehe zwiſchen den zwei ver⸗ 
ſchiedenartigen Liebesleuten. 

Anne⸗Margret blickt verſtimmt auf. Das Ende wäre 
noch immer nicht abzuſehen. Am liebſten möchte ſie aber 
dem Theobald einen Rippenſtoß geben und ihm klar⸗ 
machen, wo er hingehöre, denn das wäre doch feiner Leb- 
tag nicht das Richtige, ein Bauernknecht und das Fräu⸗ 
lein Gräfin. Ihre Meinung wäre: gleich und gleich geſellt 
ſich gern. 

Der Arzt erinnerte daran, es würden ja doch in allen 
Märchengeſchichten Prinz und Bauernmagd oder Prin- 
zeſſin und Schweinehirt ein Paar. | 

Solche Geſchichten ſeien für Kinder erzählt, ſagt die 
Wirtin. 

Das fei wohl wahr, aber ... der Doktor ſtockt einen 
Augenblick und überlegt, wie er es recht einfach erklären 
foll und ſagt dann: ſchließlich ſtecke in den Märchen doch 
auch etwas, das dem Leben nicht fo fern fei, und ſchließ⸗ 
lich wäre der Sinn, daß wir alle nur Menſchen ſeien. 
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Nein, nein, in den Märchen liefe es darauf hinaus, 
wie es ſein ſolle oder könnte, nicht aber wie es in der wirk⸗ 
lichen Welt hergehe. Und auf einmal ſagt ſie: „Mit der 
Verwandtſchaft iſt's auch nicht ſo einfach.“ 

„Wieſo ...“ Mitten im Fragen fällt dem Doktor 
ein, worauf ſie hinaus will. „Ja, da haben Sie recht, 
Roſenwirtin, die Verwandtſchaft, was ſagt die dazu?“ 
Er ſieht voll Freude auf ſie, die in ihrer ſchlichten Art das 
Rechte trifft. Er ſpricht weiter: „Und doch kommt auch 
das im Märchen vor, der Prinz jagt die Sippe, wenn ſie 
nicht ſo will wie er zum Tempel hinaus. Dazu gehört 
in der Wirklichkeit freilich mehr Mut, als einer r braucht, 
den Drachen zu erſchlagen.“ 

Sie unterbricht ihn: Das wär' ja noch immer nicht 
die Hauptſache. Darauf käm's an, daß Hoch und Nieder 
allzu verſchieden aufgewachſen wären. So wär's auch mit 
Renata und dem Theobald: ſie ſpräche Hochdeutſch mit 
ihrer alten Erzieherin, und der Theobald ſtehe beſchämt 
dabei, weil er halt nichts davon verſtehen könne. Da tröſte 
ſie ihn dann freilich, ſie wolle ſeine Bauernſprache lernen. 
Aber das wäre doch lauter Unſinn und ſobald die erſte 
Zeit vorbei fei, mache fich die Renata gewiß auf hoch: 
deutſch luſtig über ihren Mann; denn der Herr Doktor 
wiſſe wohl wie es hieße: der erſte Tag ein goldener, der 
zweite ein ſilberner, der dritte ein bleierner, und dann 
kämen immer lauter bleierne. „Und wenn die bleiernen 
kemma, nacha wern's kritiſch,“ ſchloß die Wirtin. — 
Dann mußte ſie geſchwind davon, hinüber in den Metzger⸗ 
laden; ſie durfte jetzt keinen Augenblick mehr verlieren. 

Wie ſie dorthin kommt, macht der Michel ein wildes 
Geſicht. Die weiße Schürze vorgebunden, ſteht er vor dem 
Hackſtock, das Beil in der Hand und wartet, und mit ihm 
warten ein paar alte Weiber und junge Mägde ungeduldig 
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auf die Wirtin, die mit raſchem „Grüß Gott“ eintritt. 
Alle erwidern den Gruß bis auf den Burſchen, der etwas 
vor ſich hin brummt, das „Donner“ oder „Doktor“ oder 
auch ſonſt was heißen kann. Die jungen Mägde und die 
alten Weiber ſtoßen ſich verſtändnisvoll an. 

Dann ſetzt ſich Anne⸗Margret vor die Kaſſe, notiert 
das Gewicht des Fleiſches, das ihr der Burſche allemal 
zuruft und rechnet den Preis dafür heraus, den die ein⸗ 
zelnen zu zahlen haben. 

Er fängt ihr an zuwider zu werden, der Michel mit 
ſeiner ewigen Grantlerei; zwiſchen dem Rechnen denkt ſie 
das bei ſich. Er war heut noch nicht drüben in der Wirts⸗ 
ſtube und weiß doch ſchon wieder, daß der Doktor ... 

„Naa, naa, Wirtin,“ ſchreit die alte Müllermutter, 
„naa, naa, dös ſtimmt net, zwoa und ſechs is acht, awer 
net neun, dös waar ja do ſauwer z' vüll.“ 

Die Wirtin wird rot bis über den Hals hinunter und 
beſſert den Fehler auf dem Zettel aus. 

Nachdem die Weiber abgefertigt waren, mußte der 
Michel über Land fahren zu einem Viehhändler, ſchwang 
ſich draußen auf dem Hof in den Wagen und fuhr ohne 
aufzublicken davon. 

Das Mädchen tat einen ſchweren Schnaufer hinter 
ihm her. So einer Geſchäftsfrau wie ihr wird es ohnehin 
nicht leicht, und da fehlen ihr gerade noch ſo dumme Ge⸗ 
ſchichten wie die mit dem Michel. 

Alſo das ift fo: Die Anne⸗Margret iſt ein ſtattliches 
Frauenzimmer von achtundzwanzig Jahren, mit glatten, 
blonden Zöpfen um den Kopf gelegt und tiefdunkel⸗ 
blauen geſcheiten Augen. Sie führt ſeit dem Tod der 
Eltern Geſchäft und Wirtſchaft ganz allein. Heiraten 
hätte ſie hundertmal können; doch liegt es halb und halb 
ſo, wie ihr ſeliger Vater immer von ihr geſagt hat: „Zu 
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nieder aufs Roß und zu hoch auf den Karren.” Die 
Bauernburſchen ſind ihr nicht fo recht gut genug, und die 
feinen Herren Studenten und jungen Beamten, die am 
Sonntag aus der Stadt heraus auf den Tanzboden kom⸗ 
men, nehmen ſie wohl gern in den Arm zu einem Ober⸗ 
landler. Aber das weiß die Roſenwirtin ſelber am beſten, 
daß ſo ein Stadtfrack und ſie kein Paar geben. 

Der Michel, ſtämmig und ſtramm, mit dunkeln Augen 
und glänzenden Zähnen, war ſchon zu Lebzeiten ihres 
Vaters in der Metzgerei beſchäftigt geweſen, und im Ort 
erwartete man, daß ihn die Margret eines Tages nehmen 
werde. Einen Mordsduſel hatte der Michel, gerade in die 
Roſenwirtſchaft hineinzugeraten und ſich nur ſo in das 
gemachte Bett hineinlegen zu dürfen. Doch mit der Zeit 
ſchien es, als hätten alle, die ſo redeten, die Rechnung 
ohne den Wirt, richtiger geſagt ohne die junge Wirtin ge⸗ 
macht, denn es war jetzt ſchon wieder bald zwei Jahre 
her, ſeit der Roſenwirt ſelig in die Ewigkeit abgegangen 
war, und noch immer dachte die Junge nicht daran, ſich 
mit dem Burſchen zuſammenzutun. Sie führte alles ſelber 
mit Fleiß und Umſicht, ließ freilich dem Michel größeres 
Recht, als er es zu ihres Vaters Zeit gehabt; aber ein 
Recht auf ſie ſelber geſtand ſie ihm nicht zu. Hatte ihm 
dies auch einmal recht derb ins Geſicht geſagt. 

Das ging ſo zu: 

Eines Tages kam der Michel ſpät aus der Stadt heim, 
wo er ſich augenſcheinlich einen guten Tag gemacht hatte. 
Zwar war es nicht ſo weit mit ihm, daß er ſich nimmer 
auskannte, nur ein biſſel leichter und einfacher ſtanden 
die Dinge vor ihm da, als wie ſonſt an allen anderen 
Tagen. Es war ſpät und man hatte eben die Wirtſchaft 
geſchloſſen. Die Anne-Margret ſtand auf der unterſten 
Stufe, die zu ihrer Kammer hinaufführte. 
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—p᷑nßß ... k.k.. .. ñ ß— 
„'s God, Wirtin,“ grüßt der Michel, „biſt ſcho ver- 
ſchlafen heut?“ | 
„J ſcho, i,“ erwidert fie und will gehen. 
„Geh zua, bleib da,“ bettelt er, „bleib no a wengerl da 
herunt' bei mir; i hätt' überhaupts mit dir zum red'n.“ 
Sie wehrt ab. Morgen in aller Frühe müſſe ſie wieder 


auf dem Poſten ſein, es wäre Markttag und er wiffe 


felber, wie früh es da losginge, und ſie könnten ſich ein 
andermal bereden. f 

Er unterbricht ſie: „Raft jetzt du gar nix im i Sinn als 
wie 's G'ſchäft, fo jung wie du biſt und fo friſch und fo...” 
er kommt ihr gerade unter die Augen, ſieht an ihr hinauf, 
will ihr mit einem Ruck entgegen. 

Sie wehrt ſeine Arme ab. Ob er vielleicht eins über 
den Durſt getrunken habe? Seit wann derlei Brauch in 
ihrem Haus ſei und ob ſie die Mägde rufen ſolle? 

Er weicht ein wenig weg, funkelt fie aber noch glän⸗ 
zender an. „Biſt denn du aus Holz?“ fragt er ſchon 
wieder ganz nah bei ihr. 

„Dös geht di an Bett'l an, aus was daß i bin!“ Sie 
kehrt ſich um und will nach oben laufen. 

Er aber ift hinter ihr her, umfaßt fie von rückwärts 


und fängt wie wild das Küſſen an. Kann den Mund 


zwar nicht erwiſchen, iſt ſchon zufrieden, daß er ihn mit 
der Hand zuhalten kann, damit ſie nicht ſchreie, während 
er — ein wenig tiefer ſtehend wie ſie — ihren Hals mit 
hundert Küſſen überdeckt. Endlich bringt ſie es fertig, ihm 
eine über die Backe zu hauen, daß er torkelt. Und da iſt 
ſie auch ſchon in ihrer Stube und ſchiebt den Riegel vor. 

„Ledige Wut!“ ſchimpft der Geſchlagene hinterdrein, 


hält das Geſicht und geht in ſeine Kammer. — 


Wie die Wirtin den anderen Morgen ihre Kammer 


verlaſſen will und den Widerſtand empfindet, iſt ſie ganz 
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erſtaunt; ſie hat in ihrem Haus zum erſten Male hinter 
verſchloſſener Tür geſchlafen. 

Unten läuft ihr der Michel mit einer verſchwollenen 
Backe in den Weg; und weil die Kuhmagd gerade ums 
Haus geht, fragt die Anne⸗Margret teilnahmsvoll, ob er 
ſich geſtern auf der zugigen Fahrt eine „Verkältung“ ge⸗ 
holt habe, er müſſe ſich einbinden. Und um das ſtörende 
Mädchen loszukriegen, befiehlt ſie ihr, hinauf zu laufen 
in die Kammer und aus der oberen Kommodſchublade 
unten rechts das ſchwarzſeidene Tuch zu holen. 

Sobald die Magd weit genug weg iſt, ſagt ſie halb⸗ 
laut und ſchnell: „Du, Michel, baß auf, i hab' zum erſten⸗ 
mal in mein“ Leb'n mei' Tür zug'ſperrt. In mein' 
eigenen Haus ſoll i nimmer bei der offenen Tür ſchlafen 
könna? Du, dös baßt mir net, haſt g'hört, und wennſt du 
dir wieder a mal an Rauſch kauft Haft, na gehſt in dei’ 
Kammer und ſchlafſt an aus, verſtehſt?“ 

Darauf fragt er rauh, ob dies ſo viel bedeute wie eine 
Kündigung und ob er am liebſten gleich auf der Stelle 
gehen ſolle? 

Ob er nicht ſähe, daß die ganze Wirtsſtube voller Leute 
wäre, fragt ſie, und er ſolle machen, daß er an ſeine Arbeit 
käme. Sie hätten ſich jetzt ausgeredet, und er wiſſe für 
die Zukunft, was es geſchlagen habe. Und gibt ihm das 
Tuch, das ihr das Mädchen in dieſem Augenblick bringt. 

Finſter nimmt es ihr der Michel aus der Hand. Aber 
im Gehen denkt er: „Nehma mag's mi net, awer ent: 
behrn aa net, is am End' do no net ſo weit g'fehlt. Ab⸗ 
warten! G'heirat't is net Kappen tauſcht!“ 


Die Anne⸗Margret hat ſich den großen Korb in den 
Arm gehängt und geht in das Nachbardorf hinüber, wo 
ihr die Baſe Eier und Butter verſprochen hat, da ſie ſo 
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viel, wie fie verbraucht, in der eigenen Landwirtſchaft 
nicht haben kann. 

Sie geht quer durch die Felder und iſt ſo in Gedanken, 
daß ſie den Radler nicht bemerkt, der auf ſie zufährt, bis 
er dicht vor ihr abſpringt. „Grüß Gott, Wirtin!“ 

Der Doktor ſteht vor ihr und ſagt: „Jetzt hat alſo die 
Renata den Theobald halt doch geheiratet.“ 

Sie hat die Geſchichte in der Zeitung heute noch nicht 
geleſen, und er muß ihr nun genau erzählen, wie alles 
kam und wie es bei der Hochzeit hergegangen iſt; gewiß 
ſei die Frau Prinzeſſin mit den vielen Ahnherren und 
Ahnfrauen und der ſpitzigen Naſe nicht dabei geweſen. 

„Natürlich.“ Und der Graf Wetterfels, der das Gut und 
Geld der Renata gern gehabt hätte, ſei auch nicht gekommen. 

„Wenn die zwei mitanand ihr bloß nix antun, der 
Renata,“ ſagt die Anne⸗Margret beſorgt, „i erleb's, da 
gibt's no was.“ Danach muß ſie aber über ſich ſelber 
lachen: ja ſo, das war ja der Schluß und eine Fort— 
ſetzung gibt's nicht mehr. Das ſei überhaupt verwunder— 
lich, daß auf einmal die Geſchichten aufhörten, ohne recht 
aus zu ſein. Jetzt wiſſe man doch gar nicht, wie alles noch 
werden ſolle. 

„Ob ſie Kinder kriegen, was?“ ſcherzt der Doktor. 

Das wäre ſelbſtverſtändlich, meint das Mädchen, kehrt 
aber gleich wieder zu der Geſchichte zurück: „Die oberſte 
Hauptfach is no allweil net die Verwandtſchaft, die 
Hauptſach is, ob's ſelwer beiſamm' bleib'n die zwei, i 
fürcht' alleweil, der Theobald ...“ 

Sie biegen in den dämmerigen Fußweg neben dem 
Bach ein, der weidenumſtanden kaum Platz läßt für 
zwei Menſchen und ein Fahrrad“. 


— — —— ——— — — — — — — — ——————— 


* Siehe das Titelbild. 
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Weiter will fie fich in die Standesunterſchiede ver- 
tiefen, wie ſie aber bemerkt, daß ihr der Mann gar nicht 
recht zuhört, läßt ſie das Geſpräch fallen: „No ja, ſchließli 
is 's ja bloß a G'ſchicht, ſolche Sach'n baſſieren do, net?“ 

„Ja.“ Der Doktor faßt unvermerkt ihre Hand. „Lie⸗ 
besgeſchichten kommen alle Tage vor.“ Er ſieht ihr in die 
Augen, läßt die Hand nicht locker. Ihr wird ganz warm. 

„Schöne Wirtin,“ flüſtert er halblaut; „ſchöne, ſchöne 
Roſenwirtin.“ 

Sie ſchweigt und geht mit geſenktem Kopf geradeaus, 
wagt kaum zu atmen, nur dies iſt in ihrem Sinn: Der 
feine Herr Doktor aus der Stadt ſagt ihr ſolche Sachen, 
hält ihre Hand und guckt ſie lieb an. Und ſie muß an die 
Renata denken und an den Theobald; faſt iſt es gerade 
ſo, nur umgekehrt. 

„Anne⸗Margret!“ Seine Stimme klingt ſo ſonderbar. 
Sie denkt, er iſt gewiß arg in der Aufregung drin und 
fühlt Mitleid mit ihm. 

Er bleibt ſtehen, lehnt ſein Rad an einen Weiden⸗ 
ſtumpf. „Schöne, liebe Wirtin, ich — ich mag dich ſo 
gern.“ Er nimmt ſie in den Arm. Küßt ſie mitten auf den 
Mund. 

„Herr Doktor!“ Sie will ſich losmachen und doch 
auch wieder nicht. Denkt erſchrocken an Leute, die vor⸗ 
überkommen könnten. Bleibt aber dann doch wieder un⸗ 
erſchrocken in ſeinem Arm. 

„Du biſt ſo lieb und gut und ſchön und ich hab' dich 
fo gern, liebe, liebe Anne⸗Margret. Und ſchon fo lange 
Zeit mag ich dich gern, und hab' immer gedacht, könnt' 
ich dir denn nicht einmal anderswo begegnen als in der 
Wirtsſtube unter den Augen der Gäſte und Mägde; haſt 


denn das gar nicht gemerkt, daß ich es mir doch ſo ge⸗ 
wünſcht hab'?“ 
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„J net, awer. 

„Aber?“ 

„Awer der Michel, der hat allweil brummt, kaum daß 
S' drauß' vor der Tür g'weſen ſan.“ 

„Was hat denn der zu brummen, was geht denn der 
dich an, der Michel, was? — Er geht dich doch nichts an, 
oder?“ — Der Doktor wird ganz rot; läßt endlich von ihr 
ab und ſchaut ſie faſt drohend an. 

„Gehn S' zu, Herr Dokter, nehma S' Ihr Rad, eh' 
daß 's ins Waſſer rutſcht.“ 

Er gehorcht. Geht von neuem Hand in Hand mit ihr 
den Wieſenweg entlang, fragt aber bald wieder: „Alſo 
der Michel?“ 

„Er möcht mi ſcho.“ 

Wieder ſtellt er ſich vor ſie hin. „Er iſt dir doch noch 
nie zu nah' gekommen?“ 

„Doch!“ entgegnet ſie heiter. 

„Do ch?! 

„Awer . ein einzigs Mal, nacha hat er nimma 
mög'n, der g'ſchwollene Backen neulich grad an Licht⸗ 
meß, weißt nimmer?“ 

Er iſt zufrieden. 

Sie aber denkt faſt erſchrocken: „Jetzt hab' i zu dem 
feinen Herrn Dokter ‚du‘ g'ſagt, wie zu meinesgleichen!“ 
Daß er ſie ſchon die ganze Zeit ſo vertraulich anredet, das 
ift weiter nicht aus der Weiſ', fie — eine einfache Bauern: 

dirn! Und wieder denkt ſie an Renata und Theobald. 
Dann ſind ſie vor dem Dorf angekommen. Er werde 
warten, bis ſie e und ihr dann den Korb tragen 
helfen. 

„Jaa,“ ſagt ſie ein wenig gedehnt. Ja, wenn nicht 
das Bäſerl mitkomme; die begleite ſie zuweilen ein 
Stück weit, manchmal ſogar ganz bis nach Hauſe und 
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dann dürfe er ſich beileibe nimmer ſehen laſſen, man 
wäre ſchnell im Mund der Leute, und das wolle ſie nicht. 
Und es kam ſo, wie ſie gefürchtet. Nach einer ziemlich 
langen Zeit des Wartens ſah der Arzt Anne-Margret in 
Begleitung einer älteren Frauensperſon daherkommen; 
er fuhr in weitem Bogen um ſie herum und dann 
traurigen Sinnes davon. s 


Seitdem war der Doktor, der Kranke im Dorf zu be: 
ſuchen hatte, ein paarmal ſchon in der Wirtſchaft geweſen, 
ohne auch nur eine Silbe unbewacht mit dem Mädchen 
reden zu können. Ein warmer Blick, ein guter Handdruck 
war alles. Da, als er endlich ſie einen Augenblick allein 
fand, bat er die Wirtin, fie möge doch einmal zu ihm hin: 
einkommen in die Stadt. Er habe alle Tage feine Sprech- 
ſtunde, bloß am Samstag nachmittag nicht. Und gerade 
da, bettelte er, möge ſie ihn beſuchen. 

Sie ſchlägt die Hände zuſammen: Am Samstag nach— 
mittag! Du lieber Gott, hat der eine Ahnung, was es an 
einem Samstagnachmittag alles in ihrem Haus zu tun 
gibt? „O Gott, ſo a Herr Dokter aus der Stadt hat an 
Begriff!“ 

Wenn ſie aber einmal krank würde und im Bett liegen 
bleiben müßte an einem Samstagnachmittag? ſagt er 
ſcherzend. 

Ach nein, an einem Samstagnachmittag, wenn der 
Sonntag vor der Tür ſtünde, da würde ſie doch nicht 
krank werden, nein, das wäre gar nicht auszudenken, 
er ſolle bloß nicht den Teufel an die Wand malen. 

Dann möge ſie in Gottes Namen einen anderen 
Nachmittag auswählen, er wollte ſich nachher ſchon ein— 
richten. 

Als aber einige Tage danach die Roſenwirtin wirklich 
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bei dem Doktor ankam, erſchrak er. „Ach, gerade heut', 
wo ich nicht allein bin, im Augenblick wird meine Mutter 
da ſein und meine Schweſter.“ 

„Schad',“ ſagt ſie, „oder am End' bin i dir net fein 
g'nug für die?“ 

Er nimmt ihre beiden Hände, küßt erſt die eine, dann 
die andere, dann noch einmal ſo und noch einmal. Sein 
Inneres will — ihm ſelbſt nicht ganz bewußt — damit 
ſagen, er küſſe ihr in Demut die Hände wie der Vor⸗ 
nehmſten. Doch ſchließlich läßt er es doch nicht dabei be: 
wenden und findet den Weg zu ihrem Mund. 

Da klingelt aber mitten hinein die Hausglocke, und 
Mutter und Schweſter ſind da. 

„Eine Freundin vom Lande,“ erklärt er, „ſie wird uns 
die Freude machen, Tee mitzutrinken, nicht wahr Fräu⸗ 
lein Anne⸗Margret?“ 

Die Schweſter ſagt: „Wie nett,, Anne⸗Margret“, wie 
bodenſtändig, wie erdſchollengeruchhaft!“ 

„Was will ſie?“ denkt das Mädchen. Dann erklärt ſie, 
ihre beiden Großmütter hätten ſich ſo geſchrieben, und 
damit die eine nicht auf die andere eifere, hätten ihr die 
Eltern in der heiligen Taufe beide Namen gegeben; es 
wäre freilich nicht ſo fein wie zum Beiſpiel „Renata“. 
Dabei Schaut fie ſchelmiſch den Doktor an. 

Die Mutter fragt Anne-Margret nach dem Dorf, das 
fie kennt, und nach der Wirtſchaft, und das Mädchen er: 
zählt drauflos von ihren Freuden und Leiden. 

Dann aber wird der Doktor ins andere Zimmer ans 
Telephon gerufen, und nun will es nicht mehr recht weiter: 
gehen mit der Unterhaltung. Die Roſenwirtin empfindet 
von dem Augenblick an, unter fremden, ja feindlichen 
Menſchen zu fein. Spricht noch einige Worte weiter, bez 
merkt aber, wie die Junge zu der Alten nebenbei ein paar 
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Worte ſagt, und von ihren Lippen glaubt ſie eine ab— 
fällige Bemerkung über ſich abzuleſen. 

Damit traf ſie das Richtige und doch auch wieder 
nicht. Die kleine, liebloſe Bemerkung war in einer dem 
Mädchen fremden Sprache gefallen. Doch ihr Gefühl 
gab Anne⸗Margret dennoch das Rechte ein. 

Der Doktor kam zurück und mühte ſich redlich um die 
Unterhaltung. Aber die Roſenwirtin gibt nur kurze Ant: 
wort. Bald erhebt ſie ſich, weil ſie ſieht, daß es die anderen 
nicht tun, und geht.. 

Da ihr nun noch einige Stunden Zeit bleiben, bis ſie 
mit der Bahn heimfahren kann, geht ſie — um über ihr 
Enttäuſchtſein wegzukommen und den Nachmittag nicht 
als ganz verloren betrachten zu müſſen — in die Kauf— 
läden und belädt ſich mit einer Unmenge von Dingen. 

Der Michel hatte ſchon lange eine größere Säge für 
die ſchweren Knochen haben wollen. Bis jetzt hatte ſie ſie 
ihm ſtets verweigert, mit der kleinen Säge und dem Beil 
wäre man bis dahin gut ausgekommen. Weil ſie heute 
nun ſo ſchön Zeit hat, beſinnt ſie ſich darauf und tut ihm 
den Gefallen. 

Da ſie aber nicht auf das Einkaufen vorbereitet ge⸗ 
weſen war, hatte ſie weder Korb noch Taſche mitgenom— 
men und ſtieg ſo, über und über mit Schachteln und 
Päckchen beladen, in den Zug und dachte darüber nach, 
wie es ihr ergehen werde mit all den Dingen auf dem 
mehr als halbſtündigen Heimweg von der Station bis zu 
ihrem Haus. 

Doch als ſie mit Mühe und Not aus dem Zug ge— 
klettert und noch keine zehn Schritt weit. gegangen war, 
wer kommt da auf ſie zu? — Der Michel und nimmt ihr 
all das Zeug ohne Umſtände aus der Hand. 

Wo er herkomme? fragt ſie. 
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Oh — er habe einmal nach der Schweſter geſchaut. 

Anne⸗Margret kann ihm leicht anmerken, daß er 
flunkert. Sie ſchaut ihn an: „Was tut d' Schweſter, hat s' 
ſchon an Bub'n?“ 

„No allweil nix, glaub' i,“ brummt der Michel. 

„Glaubſt?“ fragt ſie ſpöttiſch, „was glaubſt es denn 
bloß, was weißt es denn net g' wiß, wennſt grad den 
Augenblick davon herkommſt?“ 

„Herrgottſaxendi fan dó Sacherln ſchwaar.“ 

„Ja, da is allerhand beianand, a neue Säg'n is aa 
drin, tu dir net weh.“ 

„Auf dös geht's aa nimma z'ſamm,“ bockt er. 

„Was mogſt?“ fragt ſie, wenngleich ſie gut verſtanden 
hat, was er meint. Nämlich, daß es auf ein bißchen mehr 
oder weniger wehtun auch nicht mehr ankomme, da ſie 
ihn alle Tage von neuem kränke durch ihr Zurückhalten. 

Ob er denn gar keine Freud' habe an der neuen 
Knochenſäge, fragt ſie. 

„Naa.“ 

„Hat's was geb'n?“ 

„Nix hat's geb'n; awer i mag nimma, i geh.“ 

„Derf mer an Grund wiſſen, Herr Haſenleutner?“ 

„Weil i nimma dableib'n mag.“ 

Sie ſchweigt und ſchreitet tüchtig aus. Verdruß über 
Verdruß denkt ſie. Alles, was ſie anpackt, mißrät, grad 
als ob ſie zwei linke Hände hätt' heut. 

Wie der Michel ſieht, daß ſie ſchweigſam bleibt, fängt 
er wieder an: „Du biſt heut in d' Stadt g'fahrn?“ 

„Stimmt, haft mi ja ſelwer abg' holt. Du, haft du mi 
jetzt bloß deszweg'n abg' holt, daß d' mir aufſagſt?“ 

„J di abhol'n, dös fallet mir ei'! bin grad vorbei— 
femma, awer dös bleibt fi gle; du biſt in der Stadt 
g'weſ'n beim Dokter?“ 
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„Stimmt,“ ſagt ſie, „awer dös geht di an Bett'l an.“ 

„Siehgſt, deszweg'n haw i dir aufg'ſagt, weil — mi 
dös an Bett'l angeht. Es geht mi an Bett'l an — wahr 
is —, awer weil's mi nix angeht und weil i's do net mit 
anſchaun ka, deszweg'n geh i.“ 


Der Doktor macht ſeine Beſuche ſtets am Spätvor⸗ 
mittag. Wie er heute ſchon am frühen Morgen im Dorf 
geſehen wird, wundern ſich die Leute und fragen herum, 
ob irgendwo jemand ſchwer krank ſei. 

Und es war ein ſchwerer Fall, der den Doktor ſo früh 
heraustrieb, um dieſe Morgenſtunde, in der er weiß, daß 
die Wirtin jede Hand voll Arbeit hat. Ob ſie Zeit finden 
wird? denkt er. 

Aber die Wirtin fand Zeit. Sie führt den Arzt unver⸗ 
züglich ins Herrenſtübchen, in das ſich am Vormittag 
keine Katze verirrt, und ſchafft außerdem der Kellnerin 
an, ſie wolle in der nächſten halben Stunde hier drinnen 
keinen hören und ſehen. 

„Anne⸗Margret ...“ 

„Wiſſen S', Herr Doktor, ſchauen S', i bin Ihnen 
g'wiß net bös zweg'n geſtern, awer i bitt' Ihnen doch 
recht ſchön, fagen S' wieder Wirtin“ zu mir wie früher.“ 

Traurig erwidert er: „Sie ſind mir doch böſe, und ich 
konnte wirklich nichts dafür.“ 

„Wahr is, Herr Dokter, da können Sie nix dafür, es 
is kommen, wie 's hat müſſen, Stadt und Land hört 
net z'ſamm'.“ 

„Was?“ 

„Da brauchen S' gar net was fagen, 's is ſcho' fo.” 

„Was paßt nicht zuſammen?“ brauſt er los, „wer 
paßt nicht zuſammen? — Meine Mutter und Sie? — 
Meine Schweſter und Sie? — Vielleicht ſtimmt nicht 
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einmal das. Aber wir zwei, Anne⸗Margret — ach, laffen 
Sie mich Sie weiter fo nennen — wir zwei — ach — ich — 
ich möchte — ich — du — Sie — ich, wir, wir wollen, du 
ſollſt meine Frau werden!“ Er zittert und kann nicht weiter. 

Ihr geht es nicht anders, . ſie keinen Augen⸗ 
blick zweifelt, was zu tun ſei. 

Endlich findet ſie ſich zurecht, tut, als wäre ſie gar 
nicht erregt, lacht ihn ſogar ein wenig an. „Was fallt 
dir net ein, Herr Dokter! Na, des gibt's net! Heut nacht 
im Bett haw i mir no a mal all's von geſtern vorg’itellt 
und hab' g'funden, daß mir ganz recht g'ſchehn is, daß 
mir's ſo ganga hat bei dir. Weißt warum? — Weil i da 
net hing'hör' und weil i da net 'neipaß' und weil i da 
nix zum Suchen hab' bei deinen Leuten.“ 

„Ach was, warum ſollſt du nicht zu uns paſſen? Du 
biſt die Schönste, die Beſte ...“ 

„Siehgſt, Herr Dokter, jetzt red'ſt du grad wie die 
Renata zum Theobald in der G'ſchicht in der Zeitung; 
dös ſan ſo einbilderiſche Sachen, awer wenn's auf 'n 
Ernſt ankommt, ſchaut all's ganz anders her. J bin net 
die Schönſt' und aa net die Bell’, i bin bloß a gute 
Wirtin; awer was glaubſt, was i für a Doktersfrau ab— 
gäbet? — Zum Lachen! Und wer ſollet nacha da heraußt 
die Wirtſchaft führ'n?“ 

„Ja, die müßte man eben verkaufen.“ 

Was? Verkaufen? — Hat er eine Ahnung, wer alles 
ſchon von ihren Vorfahren auf der Roſenwirtſchaft gez 
ſeſſen hat? Und in dem Augenblick wird es der Wirtin 
erſt völlig klar, wie weit, weit weg von ihr der Herr aus 
der Stadt doch iſt. Und was dächte er wohl, was die alte 
Ahnl droben im Gebirg ſagen würde, wenn die hören 
würde, daß ſie, die Anne⸗Margret, in die Stadt ziehen 
und die Wirtſchaft Wirtſchaft ſein laſſen wollte? 
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Wie alt die Großmutter wäre, fragt der Doktor. 

Am Faſchingsdienstag werde ſie ſiebenundachtzig. 

Ob ſie denn da überhaupt noch ihren Verſtand habe, 
fragt er weiter. 

Das müſſe ſie zugeben, ſo ganz recht ſei ſie nimmer, die 
Ahnl. „Einmal nennt ſie mich Kathl und meint, ich wär' 
der Großmutter längſt verſtorbene jüngſte Tochter, und 
dann wieder ...“ 

Na ja! Was brauche ſie denn dann viel auf die 
geiſtesſchwache alte Frau zu achten? ö 

Oho! ſo weit ſei es dann doch noch nicht mit der 
Ahnl; doch wenn die alte Frau auch gar nicht mehr am 
Leben wäre, das könne ſie den toten Eltern im Grab 
nicht antun, daß fie auf und davon gehe und die Rofen- 
wirtfchaft an den Kappennagel hänge. So ſollten ſich 
Vater und Mutter nicht in ihr getäuſcht haben. 

Ob ſie am Ende wolle, fragt er da mit einem leiſen 
Lächeln, daß er die Praxis aufgäbe und zu ihr heraus⸗ 
zöge? 

Sie ſchaut ihn entſetzt an. Er paſſe gerade ſo wenig 
da heraus wie ſie zu ihm in die Stadt hinein, es paßten 
ein für allemal bloß die gleichen zuſammen. 

„Ach geh! Anne⸗Margret, dann müßten alle die, die 
von dir und deinem Geſchlecht kommen, Bauern und 
Wirte bleiben bis in alle Ewigkeit.“ Er habe einen Freund 
in der Stadt, der ſei ein Profeſſor und habe ein adeliges 
Fräulein geheiratet, und deſſen Großvater ſei ein Bauer 
geweſen und der Vater ein Volksſchullehrer. 

„So is gut, der Vater no a Bauer, der Sohn ſchon 
a Lehrer, ſo kann's gehn. Wenn i a mal Kinder hab', 
kann der eine aa an Lehrer macha, und dem ſei Bua kann 
a Profeſſer wern, und auf die Weiſ' wer i nach und nach 
aa noch die Großmutter von einem adeligen Fräulein. 
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Awer der ältere von meine Buben, der muß d' Wirt⸗ 
ſchaft übernehmen, da gibt's amal nix anders.“ 

„Der Kronprinz!“ ſpottet er bitter. 

„Is dös altmodiſch?“ fragt ſie. „Bin ſchon aa für die 
neue Zeit, awer bloß wo ſ' hing' hört. Gar fo g'ſchwind 
vorwärts, dös tut kei' gut.“ 

Er tritt ganz nahe zu ihr. „Anne⸗Margret, ich hab' 
dich lieb, mehr kann ich nicht ſagen, und da mein' ich, 
ſollt' es ſolche Hinderniſſe nicht geben.“ 

Sie erwidert: „Es geht net, es geht halt ſo net. Ja, 
wenn's nach'm Gernmögen ganz alleinig gehet; awer 
wenn's auf'n Ernſt ankommt, na is doch net ſo wie in 
die G'ſchichteln in der Zeitung.“ 

Sie ſtockt. Ihr war, als habe ſie Michels Stimme vor 
der Tür gehört. Doch nein, ſie muß ſich getäuſcht haben. 
Und auf einmal ſagt ſie: „Siehgſt, Herr Dokter, mi hat 
geſtern der Michel von der Bahn g'holt, und da hab' i 
mir denkt, am End' wär's doch das Beſſere, wenn der 
Michel und i ...“ 

„Um Gottes willen! Ob du mich jetzt nimmſt oder 
nicht, Anne⸗Margret, das eine laſſe dir geſagt ſein: man 
heiratet keinen Mann, der ſich ſchlagen laſſen mußte von 
der, die dann ſeine Frau werden ſoll.“ 

Sie beißt ſich auf die Lippen. Warum mußte ſie das 
ausplaudern? Nach kurzem Beſinnen ſagt ſie: „Is net 
ſo ſchlimm; kommt allweil drauf an, zweg'n was er ſi 
hat ſchlag'n laſſen müſſen.“ | | 

„Weil er einen Rauſch gehabt hat.“ 

„Naa, weil er a Buſſerl g' wollt hat, da braucht fi 
keiner z'ſchämen, oder?“ 

„O Frauen!“ denkt er, ſie wiſſen alles auf die Seite 
zu drehen, auf der ſie es haben wollen. Jetzt ſoll es 
noch dahin kommen, daß er ſich den Rang ablaufen 
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laſſen muß von dem Metzgerburſchen, einem Bauern⸗ 
lümmel. 

Als habe er dieſe Gedanken ablauſchen können, ſo 
breitbeinig und aufbegehrlich ſteht auf einmal, die Kell⸗ 
nerin beiſeite ſchiebend, der Michel im Zimmer. 

„Was waar denn jetz dös, was ſuchſt denn jetzt du 
auf amal da herin?“ herrſcht ihn die Wirtin an. 

„Mei Dienſtbüchel mag i, hab' dir geſtern aufg'ſagt.“ 

„Haft leicht ſcho was Beſſers, weil's a fo preſſiert?“ 

„Hab' net der Weil' zum Warten, bis daß du auf— 
hörſt zum Scharmuziern mit dein’ ſaubern ...“ 

„Sie!“ ſchreit der Arzt und hebt die Hand. 

„Magſt was?“ Der Michel ſteht da, als habe er nur 
auf den Augenblick gewartet, und holt zum Schlag aus. 

In ihrer Angſt kommt das Mädchen zwiſchen die 
beiden und — ſo ſauſt die Rechte des Michels auf ihre 
Backe nieder, daß ſie aufſchreit. Der Doktor will gegen 
den Burſchen anrennen, wird aber von der Wirtin zurück⸗ 
gehalten. | 

Bleich ſteht der Michel da. Um Gottes willen, er hat 
ſie geſchlagen. Sie, die er ſo lieb hat, daß ihm das Leben 
ohne ſie nichts mehr wert iſt. Um Gottes willen! Aber 
was -braucht fie fich auch am hellichten Vormittag mit 
dem Kerl aus der Stadt da hereinzuſtecken? 

Iſt es da ein Wunder, wenn einem Hören und Sehen 
vergeht? Was ſoll er tun? — Soll er davonrennen? — 
Soll er bleiben und ihr ſagen, daß ihm ſo leid iſt und ſo 
weh, daß er am liebſten drüben läge im Höllenbach, wo 
er am tiefſten iſt? 

Da kommt ihm die Unne-Margret zu Hilfe: „Geh zu, 
Michel, hol mir mein ſchwarzes Tuch, das woſt du 
bei mir z' leihen g'nommen haſt am Lichtmeßtag.“ 

„Was ſoll denn das?“ denkt er. „Will ſie mich zum 
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Narren halten?“ Folgſam geht er hinauf in ſeine 
Kammer. 

Wie er davon iſt, bittet die Wirtin den Doktor zu 
gehen. „Er ſoll Ihnen nimmer antreffen, bal er z'ruck⸗ 
kommt.“ Sie macht dazu ein ganz gleichmütiges Geſicht, 
wenngleich dies auf der einen Seite ſchon brennrot ge: 
worden iſt. Sie deutet darauf. „Jetzt ſan mir quitt, er 
hat mir mei' Watſchen hoamzahlt.“ 

Da geht der Arzt mit einer hilfloſen Gebärde aus 
der Stube. 

Gerade ſieht ihn der Michel noch aus der Tür verz 
ſchwinden. „Da is 's Tuch, Wirtin.“ 

„Bind mir's glei' um.“ 

Hat er recht gehört? Was ſoll das bedeuten? Er kann 
ſich nicht von der Stelle rühren. 

„Kannſt es net, du Zipfel, ſoll i an Dokter z'ruck⸗ 
ruf'n?“ 

„Na! Nur den nimmer!“ wehrt er ab und geht mit 
dem Tuch auf ſie zu. Wie er aber ihren Kopf anfaßt, wird 
ihm zweierlei, er taumelt, und den großen, ſtarken Men⸗ 
ſchen ſchütteln Schmerzen, Liebe und Begehren. 

Sie ſtreicht mit der Hand weich an ſeinem Scheitel 
hin. „Komm, Michel, fei ftad, könnten Leut kommen, tut 
mir aa ſcho beinah nimmer weh und wird all's bald 
wieder gut.“ 

„Für mi nimmer,“ ſeufzt der Michel. 

„Grad für di,“ ſagt die Roſenwirtin, nimmt ſeinen 
Kopf und guckt ihm ſo feſt in die Augen, daß er es wagt, 
ſie zu umfaſſen und an ſich zu ziehen. 

Und vier Wochen danach machten ſie Hochzeit. 


Der Ruf in der Nacht 


Roman von Wilhelm Herbert 


Fin Eſpel ging noch einmal durch die ſauberen, be— 
haglichen Räume der neuen Behauſung. Dann kam 
ſie zu ihrem Mann in das Wohnzimmer, wo über dem 
Familientiſch eine Lampe mit dunkelgrünem Schirm 
brannte. 

„Nun, Oskar, wie gefällt's dir?! 

Sein blaſſes Geſicht überflog ein helleres Lächeln. Er 
faßte ſie bei der Hand, zog ſie neben ſich auf das Sofa 
und legte den Arm um ihre Schultern. „Du biſt eine 
kleine Zauberin,“ ſagte er gerührt und ſtrich ihr liebkoſend 
über das Blondhaar. „Mit beſcheidenen Mitteln haſt du 
trotz der harten Zeit alles ſo ſchön gemacht. Wir wohnen 
hier ſo angenehm, wie ich es nie erwartet hätte.“ 

Ihre Augen leuchteten. „Ich möchte, daß du alles 
vergißt, was dich in der Großſtadt ſo heruntergebracht 
hat. Du warſt im Geſchäft immer zu viel angeſtrengt und 
konnteſt dann nicht einmal daheim in der unruhigen 
Straße Ruhe finden. Das hat ja auch der Arzt geſagt. 
Hier in dem ſtillen, ruhigen Häuschen am Stadtrand bei 
der beſſeren Luft wirft du dich bald erholen, und wir wer: 
den glücklich ſein.“ 

Sie legte den Kopf an ſeine Schulter und ſchaute 
liebevoll zu ihm auf. 

„Glücklich!“ wiederholte er ſinnend, als ob er ſich 
ſelber überreden wollte, den letzten Zweifel aufzugeben. 
Er war doch in der letzten Zeit unter der drückenden Ar- 
beit ein rechter Hypochonder geworden. Das ſollte nun 
hier alles anders werden. 

Oskar Eſpel trat zum Fenſter und öffnete einen Flügel. 
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Kühle Nachtluft ſtrömte erfriſchend herein. Von der 
Wieſe, über die ein ſchmaler Fußweg führte, drang herber 
Grasduft wohltuend zu ihm herauf. Kein Lärm, kein 
Geräuſch miſchte fich in das Behagen, das fie beide emp- 
fanden. 

„Komm!“ 

Sie ſchloß leiſe die Fenſter und ging mit ihm nach dem 
Tiſch. Mit Wangen, die vor Freu de glühten, breitete ſie 
eine Reihe von Papieren und ihr Aufſchreibebuch vor 
ihm aus. 

„Jetzt ſieh einmal meine Rechnungen durch und fag’ 
mir, ob ich verſchwenderiſch geweſen bin.“ 

Eine Weile blieb es ſtill. 

„Lieſel, wahrhaftig, du kannſt zaubern. Aber du wirſt 
nun auch müde ſein.“ 

| „Ja, das iſt wahr, ichſehne michnach Ruhe, denn morgen 
möchte ich wieder friſch und munter ſein zu neuer Arbeit.“ 

Fröhlich ging ſie in das Schlafzimmer. „Geh' du nur 
auch bald zur Ruh'! Du brauchſt ſie ſo nötig wie ich.“ 

Er winkte mit der Hand und ſetzte ſich wieder in die 
Sofaecke. 

Oskar fühlte ſich wirklich glücklich. Eine ſo heitere, 
kluge und brave Frau konnte man weit und breit ſuchen. 
Mit ſeinem beſcheidenen Gehalt, den er als Anwaltsbuch⸗ 
halter bezog, wußte ſie trotz der Schwere der Zeiten alles 
mögliche zu beſtreiten; das hatte ſie jetzt wieder bei der 
Einrichtung der neuen Wohnung bewieſen. 

Er ſeufzte. War es nicht traurig, daß er ihr ſo viel 
Sorge machte? Seine Schwächezuſtände ſtammten von 
ſtrenger Arbeit nach hartem, mehrjährigem Kriegsdienſt 
— von der Erfüllung der Pflicht für ſie, für ſich und das 
Geſchäft. Es war nicht leicht durchzukommen, wenn man 
von Haus aus keine ſtarke Natur beſaß. 
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Seesen rn rernarrcomssomesr 

Jetzt aber follte es anders werden! Nun ſollte Lieſel 
zum Dank für ihre Sorge und Mühe einen geſunden 
Mann haben, dem ſie keinen Kummer an den müden 
Augen ableſen mußte. 

Hier in der ruhigen, friedlichen Gegend mußte er ſich 
erholen, und ſie würden glücklich ſein. Er fühlte eine an⸗ 
genehme Müdigkeit durch feinen Körper ziehen; ein gez 
ſundes Schlafbedürfnis, das er lange nicht mehr ſo emp⸗ 
funden, überfiel ihn. Heute nacht würde er gut ſchlafen 
und morgen ruhig und geſtärkt erwachen. 

Leiſe ſchlich er an die Türe zum Schlafzimmer. In 
dem dunklen Raum hörte er Lieſel gleichmäßig tief atmen; 
ſie genoß den wohlverdienten Schlummer. 

Oskar trat in das Wohnzimmer zurück und löſchte die 
Lampe. Dann ging er noch einmal an das Fenſter und 
ſchaute in die ſtille Nacht hinaus. 

Leichte Nebel, die an den herannahenden Herbſt 
mahnten, zogen über die Wieſe, vom Licht des zunehmen: 
den Mondes beſchienen. Weiß und hell hob ſich der 
ſchmale Fußpfad, der aus der Stadt in Windungen ins 
Freie führte, vom dunklen Grund. 

Da erblickte Eſpel zwei Männer. Sie kamen aus der 
Richtung der Häuſer her und gingen ruhig nebenein— 
ander. Faſt gleich groß, beide ſchlank und hager, ſchritten 
ſie langſam dahin. Da blieb der eine ſtehen. Der andere 
ſprach auf ihn ein. Der erſte wandte ſich um, als wolle 
er nach der Stadt zurückkehren. 

Da ſah Eſpel, wie der andere von hinten den Arm 
erhob. Einen Augenblick funkelte etwas ſilbern im Mond— 
ſchein und bewegte ſich raſch nach dem Rücken des halb 
zur Seite Gewendeten herunter. 

Der Mann ſchrie laut und lief davon. 

Der andere verfolgte ihn. 
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Oskars Knie wankten. Lähmender Schreck hemmte 
ſeinen Atem. Entſetzlich! Das war ein heimtückiſcher 
Überfall! Mord! Er wollte das Fenſter aufreißen und 
rufen, die Leute im Haus wecken. Und doch konnte er 
kein Glied rühren, keinen Laut hervorbringen. Seine 
Finger umſpannten willenlos die Fenſterklinke. 

Der Fliehende, der ſchwer getroffen ſein mochte, lief 
langſamer. Ein paarmal ſchrie er laut, dann brach er 
lautlos zuſammen und fiel auf das Geſicht. 

Nun lief der andere heran und beugte ſich über ihn. 
Ob er noch einmal auf ihn einſtach, oder den an der Erde 
Liegenden beraubte, konnte Oskar nicht wahrnehmen. 

Das Blut brauſte ihm in den Schläfen. Er zitterte, 
und Angſtſchweiß trat auf ſeine Stirne. Die Augen um⸗ 
florten ſich; mit äußerſter Anſtrengung hielt er ſich auf⸗ 
recht. ü 

Jetzt ſah Eſpel, wie ſich der Mörder langſam empor⸗ 
richtete und ſein Opfer verließ. Nach einigen Schritten 
begann er zu laufen und rannte quer über die Wieſe ins 
Dunkel. 

Inzwiſchen hatte das Geſchrei des Überfallenen die 
Schläfer geweckt. An vielen Fenſtern ſah man Leute. 
Haustore klangen; Hunde rannten bellend heraus; Men⸗ 
ſchen riefen durcheinander. Irgend ein Tor feuerte in 
gutmeinender Abſicht einen Schuß ab. 

Lang hingeſtreckt lag der Ermordete im Mondlicht. 

Nun fanden ſie ihn. 

Gleichzeitig reckten ſich Arme und Hände aus der 
Wieſe herauf nach Oskar. Der Bann war gebrochen; er 
ertrug das Alleinſein in der Finſternis nicht mehr. Angſt⸗ 
ſchauer ſchüttelten ihn. Er wankte ins Zimmer und ſchal⸗ 
tete den elektriſchen Strom ein. Dann trat er wieder zum 
Fenſter. | 
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Scharf ſah man von unten ſeine Geſtalt, die ſich von 
der Helle abhob. 

Von unten rief es herauf: „Dort! Schaut hin!“ — 
„Dort iſt ein Zeuge!“ — „Er muß alles geſehen haben.“ 

„Wer iſt der Mann da oben?“ 

„He da! Fenſter öffnen!“ 

Willen los ſchloß er mit zitternder Hand das Fenſter 
auf. Gleichſam wie ein Angeklagter am Pranger ſtand 
er da, er hätte mit einem Zuruf das Entſetzliche verhindern 
können. Bebend ſtand er vor der aufgeregten Schar da 
unten. 

„Wer ſind Sie?“ — „Was haben Sie geſehen?“ — 
„Warum haben Sie nicht geſchrien?“ 

„Ich wär' zum Fenſter heruntergeſprungen!“ rief je⸗ 
mand drohend. 

Fäuſte ballten ſich. 

Nun trommelte es unten an der Haustüre. Schutzleute 
begehrten Ein laß. Jetzt kamen fie über die Treppe herauf. 

Frau Eſpel ſchreckte aus ihrem tiefen Schlaf auf. 

Als fie wach geworden war, hörte fie Lärm an der- 
Wohnungstüre; das Bett ihres Mannes war unberührt. 
Sie kleidete ſich notdürftig an. Als ſie in das äußere 
Zimmer kam, lag Oskar am offenen Fenſter auf dem 
Boden. | 

Er war bewußtlos. 


Schutzleute halfen ihr, ihn auskleiden und zu Bett 
bringen. 

Ein Arzt wurde geholt. „Eine ſchwere Nervenerſ chüt⸗ 
terung,“ ſagte er nach der Unterſuchung. „Zunächſt kann 
man nichts tun, als ihn ruhen laſſen. Es iſt traurig, daß 
der Mann, der dieſen Platz aufſuchte, um Ruhe zu finden, 
dieſe grauſige Tat mit anſehen mußte.“ 
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Beim Gehen verſprach der Arzt, in früher Morgen⸗ 
ſtunde wiederkommen zu wollen. 

Drunten verliefen ſich allmählich die Leute. 

Eine Gerichtskommiſſion hatte ſich an der Stelle der 
Tat eingefunden. An dem Ermordeten fand man im 
Rücken zwei tödliche Stiche. Seine Brieftaſche war leer. 
Der Mörder hatte mit den vermutlich darin befind- 
lichen Geldmitteln wohl auch alle Ausweiſe über die 
Perſon ſeines Opfers an ſich genommen. 

Kleinere Menſchengruppen ſtanden noch eine Zeit⸗ 
lang auf der Wieſe beiſammen und ſchwatzten über das 
Ereignis. Viele ſahen immer noch nach der Wohnung 
Eſpels hinauf und nörgelten dabei allerlei. Ohne Ahnung 
von dem Unglück, das die Tat über ihn ſelbſt gebracht 
hatte, gab man ihm die Schuld, daß der Anſchlag nicht 
mißlungen oder der Mörder auf der Stelle der Tat ge⸗ 
faßt worden war. Jeder wußte genau zu ſagen, wie es 
gekommen wäre, wenn zufällig er zu dem Fenſter hinaus⸗ 
geſehen hätte. 

Eſpel ſchlief. Faſt lautlos atmend, ſo lag er in den 
Kiſſen. Seine junge Frau wachte bei ihm. 

Immer wieder dachte ſie an ihre Worte: „Wir werden 
glücklich ſein.“ Und nun lag ihr armer Mann ſo elend 
da. Hatte ſie mit ihrer Freu de, mit ihrer kleinen, unſchul⸗ 
digen Eitelkeit über das geſchaffene Heim das Schickſal 
herausgefordert? Warum mußte er hier, wo er Ruhe und 
Frieden finden ſollte, die gräßliche Tat erleben? Sein 
Gemütsleben, das ohnedies ſo weich und empfindſam 
war, litt nun gewiß dauernd, denn er trug an allem 
ſchwerer als andere Menſchen. 

Verzweifelt legte die junge Frau ihre Stirn auf den 
Bettrand. Tränenlos, leiſe ſtöhnend erwartete ſie über 
dem unerwarteten Schlag nichts mehr vom Glück, das 
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ſie ſo tief herbeigeſehnt. Seufzend dachte ſie, wir beide 
ſind doch nur zum Elend geboren. 

Die Stille und das Dunkel der Nacht vertieften ihre 
leidvolle Stimmung. Vielleicht erwachte Oskar nicht 
mehr. Vielleicht blieb ſein Verſtand verwirrt. Schmerzen⸗ 
der als ihr eigenes Schickſal empfand ſie ſein trauriges 
Los, denn ſie liebte ihn im tiefſten Herzen. 

So kam der Morgen heran und der Tag, an dem ſie 
gehofft, daß er erquickt aufſtehen ſollte. 

In aller Frühe hörte ſie im Treppenhaus des nur von 
wenigen Mietern bewohnten Gebäudes die Leute lebhaft 
plaudern. Die ganze Nachbarſchaft ſchien rebelliſch. Jedes 
unverſtandene Wort quälte ſie. Galt doch all das, was 
da geredet wurde, mehr oder minder ihrem Mann, ftörte 
ihm die Ruhe, erſchwerte ihm die Geneſung. 

Später, als ſie ans Fenſter trat, um es ein wenig zu 
öffnen und friſche Luft einzulaſſen, ſah ſie unten eine 
größere Menſchenmenge, die ſchwatzend und geſtikulie⸗ 
rend hin und her flutete. Manche lachten und ſcherzten 
ſogar, und geputzte Damen befanden ſich darunter. Dann 
und wann deutete drunten jemand nach ihren Fenſtern. 

Als Frau Eſpel am Fenſter erſchien, richtete jemand 
ein Opernglas gegen das Haus. Lieſel wich zurück und 
ſchaute raſch nach Oskar um, wie wenn all die dreiſten 
Blicke und Reden da unten ihn treffen und immer wieder 
neu verwunden müßten. Am liebſten wäre fie auch hier 
wieder fortgegangen. 

Betrübt und ratlos ſtand ſie noch ſo, als es ungedul⸗ 
dig an die Wohnungstüre pochte. Den Klang dieſes harten 
Knöchels kannte ſie. Es war ihre Mutter. Lieſel griff 
an den Kopf und ſah hilflos vor ſich hin. Auch das noch! 

Neue Quälereien, an die ſie bisher nicht gedacht hatte, 
ſtanden ihr bevor. 
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Frau Sekretär Wolperts, ihre Mutter, war gegen die 
Ehe mit Eſpel geweſen. Sie wollte nicht haben, daß ihre 
Tochter einen Beamten heiratete. Hatte ſie doch die Enge 
genügſam erfahren. Um ihre Tochter vor der „ewigen 
Fretterei“ zu bewahren, hatte ſie ihr einen netten Ge⸗ 
ſchäftsmann in der Nachbarſchaft zugedacht. Aber mit 
dem von der Mutter ererbten feſten Charakter kämpfte 
Lieſel für ihre Liebe. 

Seitdem fand die Mutter an dieſer Ehe nichts Gutes, 
obwohl Frau Wolperts ſonſt eine gute, vernünftige Frau 
war. Aber ſie wollte recht behalten. All das Glück dieſer 
wenigen Jahre hatte ſie nicht beſtimmen können, ihrer 
Schwarzſeherei zu entſagen. Von dem Augenblick an, 
da Oskar an den Folgen der Überarbeitung litt, kam 
bei ihr trotz aller Beſorgtheit und Teilnahme ein gewiſſer 
Triumph nicht aus den bitter verzogenen Mundwinkeln. 

Heute glänzten ihre Augen förmlich. 

„Was iſt denn das?!“ rief ſie beim Eintreten ſcharf 
und ſuchte den von ihr unzertrennlichen Schirm in eine 
Ecke zu lehnen, der dort ein paarmal umfiel. Zornig ge⸗ 
worden, ſtieß ſie ihn erbittert in den Winkel. 

„Oskar iſt krank,“ ſagte Lieſel mahnend und trat ein 
paar Schritte zurück. 

Frau Wolperts zerrte jetzt an den Bändern ihres 
Kapotthutes, bis es ihr gelang, die Schleife zu löſen und 
den Hut abzulegen. 

„So! Krank iſt er?“ 

Sie ſchloß die Augen halb und ſah ihre Tochter er⸗ 
bittert an. „Eine Schande!“ murmelte ſie. „Der Vater 
kann ſich heute gar nicht im Büro ſehen laſſen. In allen 
Zeitungen ſteht es zu Tefen ...“ 

„Was denn, Mutter?“ 

„Was? Du mußt es doch wiſſen! Bringt da irgend 
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ein Kerl den anderen um — natürlich in ‚diefer‘ Gegend 
— ich hab's ja geſagt, wie kann man in dieſe Gegend 
ziehen! Bringt da irgend ein Kerl den anderen um — 
und wer ſteht im Zuſammenhang damit, wie wenn er 
ſelber dabeigeweſen wäre? Unſer Schwiegerſohn! Fett⸗ 
gedruckt kann man's in allen Morgenblättern leſen. 
Ein Mord und unſer Schwiegerſohn! Herr Anwaltsbuch⸗ 
halter Oskar Eſpel.“ 

Lieſel betrachtete die aufgebrachte Frau verblüfft. 
„Aber wie kann man denn deswegen Oskar in die Zeitung 
bringen?“ 

Frau Wolperts lachte gereizt. „Wie man das tun 
kann? Alles kann geſchehen, wenn man in einer ſolchen 
Gegend wohnt und ſich in alles hineinmiſcht.“ 

„Aber Oskar hat ſich doch in gar nichts eingemiſcht.“ 

„Der! Sich in nichts hinein miſchen? Einer, der immer 
mehr aus ſich machen möchte als ihm zukommt.“ 

„Mutter, das iſt nicht wahr!“ 

„Es iſt ſo!“ 

Die Sekretärin öffnete mit einem raſchen Griff die 
Wohnzimmertüre. Ihr Auge flog mit blitzſchnellem 
Orientierungsvermögen über alles hin. Der hübſche 
Raum ſchien ſie für den Augenblick milder zu ſtimmen. 

Sie trat an das Fenſter und blickte hinunter. 

Eben ſtand wieder eine Gruppe vor dem Haus. Die 
Leute deuteten nach den Fenſtern herauf. 

Raſch riß ſie den einen Flügel auf und ſchimpfte hin⸗ 
unter: „Was iſt denn das für eine Maulaufreißerei am 
hellen Tag? Können anſtändige Leute in dieſer Gegend 
nicht unbeläſtigt wohnen? Hier iſt kein Theater, ver⸗ 
ſtanden!“ | 

„Geſindel!“ murrte fie halblaut im Zurücktreten. 

Unten war man zum Teil verblüfft, zum Teil be⸗ 
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luſtigt. Ein paar junge Leute klatſchten in die Hände und 
riefen: „Bravo!“ 

Lieſel fühlte ſich beſchämt. 

Frau Wolperts drehte ſich befriedigt nach ihr um. 
„Weißt du, der Geſellſchaft biſt du nicht gewachſen. Da 
mußt du erſt länger mit Menſchen zu tun gehabt haben.“ 

Dann ging ſie wieder an das Fenſter und betrachtete 
— diesmal hinter dem Vorhange — die Wife. 

Von Neugierde erfaßt, begann ſie: „So, da draußen 
auf dem Weg war's?! Das ſteht ja ganz genau in der 
Zeitung. Aber ſag' mir doch, wie iſt's denn eigentlich zu⸗ 
gegangen. Das muß ja entſetzlich geweſen ſein.“ 

„Ich weiß gar nichts.“ Lieſel ſetzte ſich auf einen Stuhl. 
„Ich war müde.“ 

Ihre Mutter nahm gegenüber Platz und ſchaute ſie 
ſcharf an. „Natürlich — von einer ſolchen Hetzerei!“ 

„Ich bin allein ins Bett gegangen. Oskar blieb noch 
ein wenig auf. Plötzlich hörte ich Lärm. Wie ich heraus 
kam, lag er bewußtlos auf dem Boden. Da waren auch 
ſchon die Schutzleute da.“ 

„Was? Schutzleute in der Wohnung — gräßlich!“ 

„Er muß das Entſetzliche mit angeſehen haben und 
darüber erſchrocken fein.” 

„So ein Mannsbild!“ murmelte Frau Wolperts. 
„Und jetzt?“ 

„Jetzt liegt er drinnen wie tot. Der Doktor will in 
der Frühe wiederkommen.“ 

Die Sekretärin war ruhig geworden. Sie betrachtete 
die Möbel, Deckchen und Bilder. 

„Hübſch haſt du alles gemacht,“ ſagte ſie anerkennend. 

Dann ergriff ſie die Hand ihrer Tochter. 

„Komm jetzt! Kopf in die Höh'! Du ſchauſt elend 
und übernächtig aus. Jetzt möcht' ich ihn einen Augen⸗ 
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blick ſehen, und dann machen wir uns einen kräftigen 
Kaffee. Ich hab' Bohnen mitgebracht, und die Frau In⸗ 
ſpektor — die bei uns im erſten Stock wohnt — hat mir 
aus Mitleid ein Quart Milch heraufgebracht. Denk' dir, 
ſo ein Geizkragen, und ein Quart Milch! Da kannſt du 
ſehen, was die Leute für eine Freude dabei haben, daß 
man ſo blamiert iſt.“ 

„Aber Mutter, man ift doch deswegen nicht ...“ 

„Na, darüber will ich jetzt nicht weiter reden.“ Frau 
Wolperts erhob ſich raſch und trat ſo geräuſchlos, wie 
man es ihrem kantigen Weſen gar nicht zugetraut hätte, 
in das Schlafzimmer. Ihr Schwiegerſohn lag mit blei⸗ 
chem Geſicht wie leblos im Bett. 

Wie ſie ihn ſo beim Tageslicht ſah, gab es Lieſel einen 
Stich ins Herz, und auch ihre Mutter war ernſt und ruhig. 

„Du haſt dein Kreuz,“ ſagte ſie im Hinausgehen. 
„Was meinſt du, wenn wir ihm Kakao machen würden?“ 

„Er ſoll ſchlafen, ſagte der Doktor. Wir wollen 
warten, bis der da war.“ 

Die Sekretärin gab ſich zufrieden und hantierte ge⸗ 
ſchäftig auf dem Herd. Seit ſie von dem Bett des Kranken 
kam, war ſie ſtiller. 

Nun ſetzten ſie ſich miteinander an den Küchentiſch 
und tranken. 

„Der Kaffee ift gut, was?“ ſagte Frau Wolperts bei 
ihrer dritten Taſſe und erwartete ein lobendes Wort. 

Lieſel mußte trotz ihres Elends lächeln und legte die 
Hand über den Tiſch hinüber auf die knochigen, hageren 
Finger der Mutter. „Ja, du verſtehſt das.“ 

Die Sekretärin ſchien befriedigt. „Darauf habe ich 
immer gehalten — das wißt ihr.“ 

Sie waren eben mit dem Frühſtück fertig, da erſchien 
ein Mann in Zivilkleidung, der ſich als Kriminalbeamter 
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auswies. Er war enttäufcht und ungehalten, daß Herr 
Eſpel noch immer nicht zu ſprechen ſei. Die Aufſchlüſſe, 
die er von ihm zu erhalten hoffte, konnten von beſonderer 
Wichtigkeit für die Entdeckung des Mörders ſein. 
Während die Frauen noch mit dem Beamten ſprachen, 
fand ſich der Arzt ein. 
Zuſammen betraten ſie das Schlafgemach. 


Der Beamte bat, zugegen ſein zu dürfen, wenn Eſpel 
ſeine erſten Außerungen machte, weil dieſe für die Be⸗ 
urteilung der Klarheit feines Erinnerungs vermögens von 
Wert ſein konnten. 

Aber die Geduld aller wurde auf eine neue Probe 
geſtellt. Oskar ſchlief noch, und der Arzt lehnte es ent⸗ 
ſchieden ab, die Ruhe zu unterbrechen; der Schlaf ſchien 
ihm für das Befinden des Kranken von größter Be⸗ 
deutung. 

Frau Wolperts hielt es unter dieſen Umſtänden für 
angezeigt, bei ihrer Tochter zu bleiben, und ließ ihrem 
Gatten Botſchaft in fein Büro fagen, er möge heute 
mittag hierher ſtatt in ſein eigenes Heim kommen. 

Der Sekretär, der wegen der Spannung zwiſchen 
Frau und Schwiegerſohn ſelten Gelegenheit fand, das 
Haus ſeiner Tochter zu betreten, ergriff den heutigen 
Anlaß mit Vergnügen. Denn er hing an ſeinem Kind 
und mochte auch Oskar gern; das durfte er aber ſeine 
Frau nicht merken laſſen, wenn er nicht den Frieden im 
engſten Familienkreis geſtört wiſſen wollte. 

Er kam umſo lieber, als er von den Nachrichten, die 
der Zeitung zu entnehmen geweſen, beunruhigt war. Die 
Nachtberichterſtatter hatten durch ihre erſten Umfragen 
nur den Namen des Zeugen am Fenſter feſtſtellen und 
nichts Näheres ermitteln können. Wolperts wußte daher 
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nicht, ob und wie weit ſein Schwiegerſohn und etwa auch 
ſeine Tochter in die dunkle und grauſige Geſchichte ver⸗ 
wickelt waren. Zu ſeiner eigenen Ungewißheit hierüber 
kamen noch die Fragen ſeiner Kollegen, die ihn mit ihrer 
Neugierde während des Vormittags gequält hatten. Auch 
ſein Vorgeſetzter war in ſein Zimmer gekommen und 
hatte ſich über das Wie und Was erkundigt, ohne daß der 
Sekretär den geringſten Aufſchluß geben konnte. 

So eilte er denn noch vor Schluß der Amtsſtunden 
hierher. 7 

Lieſel wäre glücklich geweſen, ihre beiden Eltern in 
ihrem neuen Heim bei ſich zu ſehen und ſo das noch nie 
genoſſene Vergnügen zu haben, alle Angehörigen an 
ihrem Tiſch zu ſehen, wenn nicht ihr Mann im Zimmer 
daneben noch immer in tiefem Schlaf gelegen wäre. Jede 
Vermutung darüber, wie er erwachen würde, war müßig. 
Der Arzt, der kurz vor Mittag noch einmal vorgeſprochen 
hatte, weil es ihm nicht eher möglich geweſen war, hob 
auf Fragen nur die Schulter und ſagte zu, gegen Abend 
wiederzukommen. 

So verlief das gemeinſame Mittageſſen der drei Per⸗ 
ſonen, obwohl es Frau Wolperts mit beſonderer Sorg⸗ 
falt ſelbſt zubereitet hatte, recht ſtill und gedrückt. Eins 
nach dem anderen ſtahl ſich immer wieder weg, trat unter 
die Türe und warf einen beſorgten Blick nach dem Bett, 
in dem der Leidende bewußtlos ruhte. 

Bald nach Tiſch kam Rechtsanwalt Doktor Müller, 
Oskars Chef, der ſeinem langjährigen treuen Beamten 
ſehr zugetan und nicht minder auf ihn angewieſen war. 
Das Fernbleiben Eſpels war von Lieſel frühzeitig durch 
ein paar Zeilen entſchuldigt und dem Anwalt aus den 
Zeitungsnachrichten einigermaßen erklärlich geworden. 
Aber der Zuſammenhang zwiſchen dem Unwohlſein und 
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der Tat auf der Wieſe ſchien für Doktor Müller trotz 
allem dunkel, und ſo trieb ihn, den beliebten Verteidiger, 
doppeltes Intereſſe hierher. 

Auch er trat auf den Zehen vor das Bett und betrach⸗ 
tete eine Weile die ſtillen Züge des leidenden Mannes. 

„Er fühlte ſich ſchon ſeit längerer Zeit angegriffen,“ 
ſagte der Anwalt, als man wieder in das Wohnzimmer 
zurückkehrte. „Ich ſuchte ihn zu entlaſten, ſo weit es mög⸗ 
lich war. Ich habe ſeinetwegen noch ein Fräulein auf⸗ 
genommen, um die geringeren Arbeiten mehr auf das 
Perſonal verteilen zu können. Aber Sie wiſſen ja ſelber: 
man kann ihm nichts abnehmen, er will alles ſelber tun. 
Daß ſeine feinfühlige Natur ein ſo entſetzliches Ereignis 
niederwerfen mußte, iſt mir begreiflich, aber ich hoffe 
auf ſeine geſchulte Willenskraft, die viel über den körper⸗ 
lichen Zuſtand vermag. Selbſtverſtändlich ſoll er ſich nun 
auf alle Fälle ſchon en und gründlich erholen.“ 

Er ging mit langſamen Schritten wie ein Mann, den 
ſelbſt ein Unglück getroffen hat, hinaus. Man ſah ihn 
dann unten auf der Wieſe den Tatort beſichtigen und 
verſchiedenen Gruppen zuhören. Sein Intereſſe als Kri⸗ 
minaliſt konnte die eigene Sorge doch nicht ganz erſticken. 

„Vielleicht bekommt er den Mord zu verteidigen,“ 
ſagte Frau Wolperts. „Dann kommt dein Mann gar 
nicht von der Geſchichte los.“ 

Lieſel ſchaute die Mutter geängſtigt an. 

Der Sekretär, der die Schärfe ſeiner Frau oft nicht 
verſtand, ſchüttelte mißbilligend den Kopf, drückte ſeiner 
Tochter die Hand, trat noch einmal unter die Neben⸗ 
zimmertüre und fah nach Oskar. Dann ging er traurig fort. 

Als Lieſel gegen Abend wieder einmal in das Schlaf⸗ 
zimmer trat, lag ihr Mann mit offenen Augen im Bett. 
Sein Blick war auffallend ſtreng. Als er ſie ſah, milderte 
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ſich der herbe Ausdruck ſeines Geſichtes ein wenig; er 
lächelte. 

Schweigend, um nicht die Mutter aus der Küche her⸗ 
beizurufen, ging ſie froh und doch voll Bangen an das 
Bett und ſetzte ſich auf den Rand. Sie beugte ſich tief 
über Oskar. Ihre Lippen berührten ſich. 

Dann ſahen ſie einander lange, ohne zu ſprechen, an. 

„Fühlſt du dich beſſer?“ fragte ſie innig. 

Er ſchaute ſie nachdenklich an, wie wenn er ſich weit 
zurück beſinnen müßte. 

„Ich bin auf einmal zuſammengeſunken,“ ſagte er 
dann langſam. „Zwei Männer kamen von der Stadt 
her und gingen ruhig nebeneinander. Sie waren faſt 
gleich groß; beide ſchlank und hager. Da blieb der eine 
ſtehen. Der andere ſprach auf ihn ein. Der erſte wandte 
ſich um, als wolle er nach der Stadt zurückkehren. Da 
hob der andere von hinten den Arm; in ſeiner Hand 
funkelte etwas ſilbern. Er ſtieß damit nach dem Rücken 
des halb zur Seite Gewendeten. Ich hörte einen Schrei 
und ſah, wie der eine davonlief. Der andere verfolgte ihn. 
Ein Mord war geſchehen. Aber ich konnte nicht helfen, 
ich konnte mich nicht rühren. Ich war ganz ſtarr und 
willenlos vor Schrecken. Der Fliehende, der ſchwer gez 
troffen ſein mochte, lief langſamer. Ein paarmal ſchrie 
er heftig, dann brach er zuſammen. Der andere kam her⸗ 
an, beugte ſich über ihn. Ich weiß nicht, ob er noch ein⸗ 
mal auf ihn einſtach, oder ob er den am Boden Liegenden 
beraubte. Dann verließ er ſein Opfer. Nach ein paar 
Schritten fing er zu laufen an und rannte über die Wieſe 
ins Dunkel. Dann kamen Leute und ſchrien zu mir her⸗ 
auf. Ich ſollte das Fenſter öffnen. Ich habe es getan. 
‚Dort ift ein Zeuge!“ rief jemand. Sonſt weiß ich nichts 
mehr.“ 
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Den Blick an die Wand geheftet, hatte er vor ſich hin 
geſprochen, gleichmäßig und ſicher — wie wenn er es 
dort ableſe. 

Unauslöslich hatten fich die Vorgange ihm eingeprägt. 

Ergriffen hörte ſie ihn an. „Fürchterlich! Es muß 
dich ſchrecklich getroffen haben!“ 

Er ſchaute ſie wie geiſtesabweſend an. 

„Dort ift ein Zeuge ...“ wiederholte er mit einer 
gewiſſen Feierlichkeit und ſetzte ſich dabei mühelos gerade 
auf, indem er die Hand an die Bettdecke legte, als ob er 
dieſe zurückſchlagen und aufſtehen wollte. 

„Was willſt du tun?“ fragte die junge Frau beſorgt. 
Sie empfand faſt ein Grauen vor dem ſeltſamen Aus⸗ 
druck ſeiner Augen. Einen e dachte ſie daran, 
die Mutter zu rufen. 

Da ſank er langſam wieder zurück. 

„Es geht noch nicht,“ ſagte er leiſe. 

„Herr Doktor Müller war da. Du ſollſt dich ſchonen 
und gründlich erholen.“ 

Er lächelte. „Ich brauche nicht viel Erholung. Ich 
bin nur noch müde; doch das geht bald vorüber.“ 

„Du biſt doch noch recht matt und angegriffen.“ 

„Ich habe keine Zeit zur Erholung.“ Lauter und ent⸗ 
ſchieden ſagte er: „Ich muß Zeugnis ablegen.“ 

Sie werden ſchon kommen und dich fragen, was du 
weißt. Sie waren ſchon da und kommen wieder. = 

„Wer?“ 

„Von der Polizei.“ 

Er wehrte mit der Hand ab. „Das iſt Nebenſache.“ 

„Was willſt du denn dann tun?“ 

„Er hat mich aufgerufen.“ 

„Wer hat dich aufgerufen?“ 

„Der Ermordete! Dreimal hat er nach mir geſchrien: 
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„Dort iſt ein Zeuge. Die Leute haben es ſpäter nur ihm 
nachgeſprochen. Das wollte er mir ſagen.“ 

Lieſel bekam vor ſeinen eigentümlichen ruhigen und 
feſten Worten und dem ſtarren Blick ſeiner Augen Angſt. 
Sie konnte ſich nicht mehr beherrſchen und rief: „Mutter!“ 

Man hörte ein Blechgeſchirr klirren. 

Frau Wolperts trat ein. 

. Die Sekretärin ſteckte mit einer halb verlegenen Be⸗ 
wegung den Schürzenzipfel in den Gürtel und ſagte 
dann ſo freundlich, wie es ihr im Augenblick möglich war: 
„Na, wie geht's? Haben Sie endlich ausgeſchlafen?“ 

Er ſtreckte ihr unbefangen die Hand hin: „Ich danke 
Ihnen, Schwiegermutter, für Lieſel und für mich, daß 
Sie da find!" 

Ihr farbloſes Geſicht rötete ſich. Seine Anerkennung 
freute ſie. 

„Das Abendeſſen iſt fertig. Eine Brennſuppe für Sie. 
Ich glaube, die wird Ihnen ſchmecken.“ | 

Wieder ſchaute er fie befriedigt an. „Es freut mich, 
daß Sie da ſind, Schwiegermutter. Lieſel wird jetzt Ihre 
freundliche Hilfe öfter brauchen; wir werden Ihnen 
dankbar ſein, wenn Sie uns helfen wollen.“ 

Sie machte eine Bewegung, als wollte ſie den Dank 
abwehren. „Sie ſind krank. Da iſt's doch ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß ich hier und da nachſchaue, ſolange Sie krank ſind.“ 

Ungeduldig erwiderte er: „Das iſt es nicht. Ich bin 
geſund; es war nur ein Nervenchok, wie er den Geſün⸗ 
deſten treffen kann. Es handelt ſich um etwas anderes.“ 

„Du meinſt, du müßteſt nacharbeiten im Büro?“ 
fragte feine Frau. „Nein! Nein! Du brauchſt nicht nach⸗ 
zuarbeiten. Herr Doktor Müller hat ausdrücklich geſagt, 
daß du dich nicht überanſtrengen und dich vollkommen 
erholen ſollſt.“ 
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Seine Ungeduld wuchs. Man ſah, daß er ſich nur 
ſchwer beherrſchte. „Die Büroarbeit iſt es nicht, warum 
ich die Schwiegermutter bitten möchte, öfter nachzuſehen. 
Die Arbeit muß ſelbſtverſtändlich getan werden. Es iſt 
etwas anderes. Ich werde jetzt ſeltener zu Hauſe ſein. 
Ich werde öfter ausgehen müſſen in der nächſten Zeit — 
vielleicht ſogar recht oft.“ 

Frau Wolperts Stirne faltete ſich. „Was ſoll das 
heißen?“ 

„Das ſcheint wieder eine neue Spinnerei zu ſein,“ 
ſagte ſie halblaut und ging unwillig in die Küche. 

Als ſie mit der Brennſuppe zurückkam, aß Eſpel ein 
paar Löffel voll. Es machte den Eindruck, als ob er 
ſich gewaltſam zum Eſſen zwinge. 

Lieſel ſaß bei ihm am Bett und hielt ihm den Teller. 

Die Pauſe dauerte ſeiner Schwiegermutter zu lange. 

„Warum,“ ſagte ſie, während ſie mit der Hand glät⸗ 
tend über das Bett ſtrich, „warum müſſen Sie in der 
nächſten Zeit viel aus dem Hauſe ſein?“ 

Er legte den Löffel in die Suppe und ſchaute neben 
ihr vorbei an die Wand. 

„Ich muß eine Pflicht erfüllen.“ 

„Ihre Arbeit im Büro. Aber Doktor Müller will 
nicht, daß Sie Überſtunden machen, und wir wollen's 
auch nicht. Verſtanden!“ 

Er lächelte, ohne die Augen auf ſie zu richten. 

„Meine Pflicht iſt es, den Mord aufzudecken.“ 

„Oskar ...“ murmelte Lieſel erſchreckt. Der Teller 
ſchwankte in ihrer Hand. 

„Da haben wir's!“ rief Frau Wolperts erbittert. „Ich 
ſag's ja, mit dem Mann kann man keine fünf Minuten 
vernünftig reden ..“ 

Sie ging halb um das Bett herum, ſtellte ſich ihm 


48 Der Ruf in der Nacht 


ſchief gegenüber und ſtreckte den Kopf gegen ihn vor. 
„Überlaſſen Sie das ruhig der Polizei, die dazu da ift. 
Sie geht das gar nichts an. Das iſt wieder nichts als 
Wichtigtuerei von Ihnen.“ 

Sie lachte ſpöttiſch. „Er einen Mord aufdecken und 
fällt um wie ein ſchwächliches Frauenzimmer, wenn er 
ein paar auf der Wieſe raufen ſieht.“ 

„Mutter!“ Lieſel ſchaute betroffen nach ihr und legte 
die Hand wie ſchützend auf Oskars Arm. 

Eſpel ſchien die ſcharfen Worte gar nicht zu empfinden. 

Still wiederholte er: „Dreimal hat er nach mir ge⸗ 
ſchrien, ehe er zuſammen brach. Und die Leute haben mir 
ſeinen Ruf richtig ausgelegt. Ich war der einzige, der 
alles geſehen hat. Ich muß den Mörder finden.“ 

Seine Augen glänzten. Sein ſchlanker, ſchmächtiger 
Oberkörper hob ſich. 

Seiner Frau, die ihn überraſcht betrachtete, rieſelte 
ein Schauer über den Rücken. Seine Worte und der Aus⸗ 
druck ſeiner Augen riefen einen tiefen Eindruck in ihr 
hervor. Sie begriff, was ihn in dieſem Augenblick be⸗ 
wegte. Im nächſten Atemzug drückte fie Liebe und Sorge 
nieder; die Angſt um ſeine Geſundheit, das Bangen um 
Ruhe und Frieden, die Furcht vor der kaum verhohlenen 
Abneigung ihrer Mutter vor Oskar empfand ſie als 
ſchwere Laſt auf der Seele. Sie wußte ſich nicht zu faſſen 
und ſchaute mit einem wirren Blick in das dämmernde 
Dunkel. 

Frau Wolperts wollte die Rechte ihres Kindes ſchützen. 
Drohend begann ſie: „Das wird man Ihnen ſchon zeigen, 
was Sie zu tun und zu laſſen haben. Ich werde mit dem 
Doktor, mit der Polizei und Ihrem Chef ſprechen. Es 
gibt, Gott ſei Dank, noch Leute, die da ein Wörtchen mit⸗ 
zureden haben.“ 
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Lieſel, die ſich trotz aller Tapferkeit nicht mehr beherr⸗ 
ſchen konnte, ſchluchzte. Seit geſtern war zu viel über ſie 
gekommen. 

„Heul' nicht, ſag' ich,“ rief ihre Mutter. „Ich will 
dich vor feiner Torheit ſchützen! Schlimmſten falls nehme 
ich dich wieder mit.“ 

Da verbarg die kleine Frau ihre Angſt und ihren Kum⸗ 
mer. Über alle Sorge in ihr erhob ſich die Liebe. 

Ruhig ſtand ſie auf und ſah von Oskar zu ihrer 
Mutter. „Ich bleibe bei meinem Mann,“ ſagte ſie und 
ſchloß ſeine Hand feſt in die ihre. 

Er ſchaute lächelnd zu ihr auf. Dann griff er, ohne 
zu zittern, nach dem Löffel und aß ſeine Suppe. 

Die Sekretärin eilte hinaus und ſchmetterte — jede 
Rückſicht auf den Leidenden in ihrem Zorn vergeſſend — 
die Türe ſo ins Schloß, daß der Mörtel aus dem Verband 
bröckelte. 


Frau Wolperts ſaß auf dem Küchenſtuhl und aß. Auch 
ihre Hand zitterte nicht; ſie war eine geſunde Frau, 
der die Erregung des Augenblicks nichts von ihrer Ruhe 
nahm. Und die brauchte ſie jetzt nötiger als je, denn ſie 
ſah deutlich, daß ſie der heutige Tag für eine Verſäumnis 
ſtrafte. Hatte ſie die Heirat ihrer Tochter mit dem Buch⸗ 
halter nicht zu hindern vermögen, ſo hätte ſie doch viel 
eher in die junge Familie eingreifen müſſen. So ſagte 
ſie ſich jetzt, es war eine Schuld, die ſich nun bitter rächte, 
daß fie aus Mißmut und einer gewiſſen Bequemlich⸗ 
keit die Dinge hier ſeit Jahren hatte laufen laſſen, wie 
ſie eben gingen. Sie hätte ſich die Mühe und den Verdruß 
nicht reuen laſſen ſollen, vom erſten Tag dieſer Ehe an, 
mitzuwirken und einzugreifen. Sie hätte den Sparren, 
den ihr Schwiegerſohn nach ihrer eee beſaß, 
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bekämpfen müſſen. Das hatte ſie verſäumt, und das rächte 
ſich nun. Und das mußte nachgeholt werden, ehe noch 
Schlimmeres daraus entſtand. Weit genug war es ſchon. 
Ernſtlich dachte ſie ja nicht daran, die jungen Ehegatten 
zu trennen. Aber er ſollte ſie kennen lernen. Er ſollte 
ſehen, daß man ihn nicht ruhig feinen Narren weg wan: 
deln und das eigene Kind mit darauf hinüberreißen ließ. 

Da hörte ſie die Glocke. 

Ihr Mann war es, der ſchüchtern und beſorgt in die 
Küche trat. 

„Wie geht's?“ fragte er beſorgt. 

„Gut! Er iſt wach.“ 

„Da muß ich doch gleich hinein ...“ 

„Nein! Du kannſt ihn jetzt nicht ſehen. Er braucht 
noch Ruhe. Er redet noch wirres Zeug.“ 

Seine ganze Freude zerrann. „Aber du ſagteſt doch...“ 

„Ja! Ja! Es geht beſſer. Du kannſt beruhigt ſein. 
Aber wir können dich drinnen noch nicht brauchen. Es 
regt ihn noch zu ſehr auf — und du mußt ſelber auch 
ſchlafen. Meinſt du, ich möchte, daß du auch noch krank 
wirft? Ihr Mannsleute haltet ja nichts aus. Du gehſt 
jetzt heim. Ich gebe dir dein Abendeſſen mit. Dein Abend⸗ 
bier kannſt du dir vom Wirt mit hinaufnehmen, und dann 
legſt du dich zur gewohnten Stunde ins Bett und ſchläfſt 
dich aus.“ 

„Aber ich kann doch nicht ſchlafen, wenn ich nicht 
weiß ...“ | 

„Du weißt alles, was du wiſſen mußt. Und du wirft 
ſchlafen, wenn ich dir ſage, daß alles in Ordnung iſt, 
und daß es nötig iſt, daß du ſchläfſt, für den Fall, daß 
man dich morgen braucht.“ 

Das ſah er ein und wurde ruhiger. 

„Und du? Du gehſt nicht mit?“ 
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„Nein! Ich bleibe da.“ 

Es war ihm ſo lieb. Denn er wußte, daß ſeine Frau 
klug und beſorgt war, und daß ſie es hier gewiß an nichts 
fehlen ließ. 

„Lieſel hätte ich gern geſehen ...“ murmelte er be: 
ſcheiden, während er den Topf nahm, in dem ſie ihm 
ſein Eſſen reichte, nachdem ſie einen Papierſack darüber 
geſtülpt hatte. 

„Du kannſt jetzt Lieſel nicht ſehen, weil fie nicht von 
ihm weg darf — und zu ihm ſollſt du nicht hinein.“ 

Betrübt trat er wieder auf den Korridor. 

Da öffnete ſich leiſe die Schlafzimmertüre. Seine 
Tochter huſchte auf den Gang, drückte ihm feſt und warm 
die Hand und verſchwand wieder. Sie hatte ihn kommen 
gehört. Aber ſie wollte ihn nicht zurückhalten, ſie wußte 
ja, wie ſehr er an ſeinen Gewohnheiten hing. 

Auf der Treppe begegnete ihm der Arzt, der ihn nicht 
kannte. Der Sekretär wäre gerne mit ihm umgekehrt. 
Aber er wagte es nicht. So ſtieg er langſam und bedächtig 
hinunter und ging ſchweren Herzens in ſeine einſame 
Wohnung. 

Frau Wolperts empfing den Arzt. 

„Er iſt wach,“ ſagte ſie. „Wach iſt er — aber bei ſich 
iſt er nicht. Er hat Phantaſien, Herr Doktor, die man ihm 
austreiben muß. Denken Sie: Er will den Mörder ent⸗ 
decken! Solch ein Unſinn!“ 

Der Arzt hörte ſie ſtumm an und wiſchte mit dem 
ſeidenen Taſchentuch die Brillengläſer. 

„Sie halten das für Unſinn?“ fragte er dann vor⸗ 
ſichtig und ſah fie prüfend an. 

„Iſt's vielleicht nicht ſo?“ 

Der Doktor antwortete nichts und ging in das Schlaf⸗ 
zimmer. 
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Lieſel machte ihm Platz. 

Oskar betrachtete ihn prüfend, gewann Vertrauen 
und gab dem Arzt die Hand. 

Der blieb vor ihm ſtehen und ſchaute ihn längere Zeit 
ſchweigend an. 

Dann wandte er ſich zu den Frauen. 

„Ich möchte mit dem Patienten allein ſein.“ 

Lieſel warf einen ängſtlichen Blick auf ihren Mann 
und ging ungerne hinaus. Sie wäre bei der Unterſuchung 
lieber zugegen geweſen, um Tröſtliches zu hören. 

Ihre Mutter blieb ſtehen. 

Da rief ihr der Arzt, der bisher einen gutmütigen 
Eindruck gemacht hatte, barſch zu: „Hinausgehen ſollen 
Sie!“ 

Sie ſchreckte zuſammen, hob den Kopf trotzig, wollte 
heftig erwidern, ging aber, als ſie ſeinen ſehr grim⸗ 
migen Blick ſah, fort und ſagte in der Küche zu ihrer 
Tochter, daß er ein Flegel ſei wie die meiſten Männer. 

Als die Türe geſchloſſen war, lachte der Arzt und 
ſetzte ſich zu Eſpel an das Bett, griff nach dem Puls und 
ſagte nach einer Weile: „Den Mörder wollen Sie ent⸗ 
decken?“ 

Oskar ſah ihn feſt an. „Ja, Herr Doktor!“ 

„Warum denn?“ 

Oskar ſchilderte mit kurzen Worten, was in der ver⸗ 
gangenen Nacht geſchehen war, und daß er den Mörder 
finden müſſe, um ſeine innere Ruhe wieder zu erlangen. 

„Warum das Unſinn fein foll,” ſprach der Arzt halblaut. 

„Sie verſteht das nicht ſo,“ mahnte Oskar entſchul⸗ 
digend. „Sie iſt eine einfache Frau, die immer nur das 
NVaächſtliegende ſieht.“ 

„Aber Sie verſtehen mich — glaube ich, fügte er 
langſam, beinahe bittend hinzu. 
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Es lag ihm am Herzen, jemanden zu finden, der ihn 
begriff. 

„Ja,“ ſagte der Arzt, „das iſt nun ſo, mein Lieber, 
daß man es begreiflich und unverſtändlich finden kann. 
Es kommt darauf an, ob es bloß ein augenblicklicher Zu⸗ 
ſtand oder der ernſte Wille iſt, ob man ſich berufen fühlt 
und an ſeine Sendung glaubt.“ 

Oskars Augen glänzten. „Herr Doktor, ich fühle 
mich berufen.“ 

„Dann müſſen Sie Ihren Weg gehen. Leicht iſt das 
nicht.“ 

„Darüber bin ich mir klar.“ 

„Nicht immer iſt dort auch ſchon ein Weg, wo ein 
Wille iſt. Und dann, Sie ſind kein Kriminaliſt.“ 

„Mein Chef, Doktor Müller, iſt Kriminaliſt. Ich habe 
bei ihm manches geſehen und gehört.“ 

Dem Arzte gefiel das klare, ruhige Benehmen Eſpels. 
An den Antworten auf ſeine Einwände erkannte er, daß 
es ſich um keine Grille, um keine Nachphantaſie aus dem 
langen, ohnmachtähnlichen Schlafe handelte. Er betrach⸗ 
tete den ſchmächtigen, blaſſen Buchhalter aufmerkſam. 

„Was wollen Sie denn zuerſt unternehmen?“ 

Oskar ſchwieg. 

„Ich würde vor allem mit meinem Chef ſprechen, 
weil er ſachkundig iſt,“ riet der Arzt. 

„Nein.“ 

„Warum nicht?“ 

„Weil ich das nur allein machen kann. Ich will und 
muß es allein machen.“ 

„Sie halten an Ihrer Sendung feft,” erwiderte der Arzt. 

„Ja. So iſt's.“ 

Eſpel blieb unbeweglich im Bett ſitzen. Der Doktor 
erhob ſich und trat an das Fenſter. 
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Draußen ſtand kein Stern am Himmel. Obwohl 
wenig Licht war, ſah man doch drüben auf dem Weg an 
der Stätte des Mordes Menſchengruppen. Leute, die von 
der Arbeit heimgingen, erörterten den Fall, über den die 
Abendblätter einiges gebracht hatten. 

Den Ermordeten kannte man noch nicht. Vom Mör⸗ 
der fehlte jede Spur. 

Der Arzt trat wieder an das Bett. Da ſagte Eſpel: 
„Bis ich aufſtehen kann — morgen — wird man feſt⸗ 
geſtellt haben, wer da ermordet worden iſt.“ 

„Möglich.“ 

„Sicher. Bei unſeren Verhältniſſen bleibt kein Menſch 
lange unerkannt. Man wird ſeine Photographie überall 
ausgeſtellt ſehen, und jemand wird ihn kennen. Dann 
will ich die Spur aufnehmen. Wer ihn kennt, wird ihn 
irgendwo zuletzt geſehen haben.“ 

„Das kann lange her ſein.“ 

„Möglich. Das ſoll mich nicht ade Ich gehe 
ſeinem Leben nach von dem letzten Anhaltspunkte aus — 
nach rückwärts und nach vorwärts.“ 

„Das wird nicht leicht fein. Und Ihnen ſtehen weder 
Polizeigewalt noch Polizeimittel zur Verfügung, ja die 
Polizei wird Sie vielleicht ſogar hindern. Die Ein⸗ 
miſchung eines Unbefugten iſt ungehörig.“ 

„Ich will mich nicht einmiſchen. Ich werde alles, was 
ich unternehme, ſo ſorgfältig verborgen halten, daß es 
niemand als Einmiſchung betrachten ſoll.“ 

Alles, was Eſpel ſagte, war klar und beſtimmt. 

Leute mit ruhiger Beſonnenheit und feſtem Willen 
waren des Arztes Leute — mochte der Wille auch auf 
Abſon derliches gerichtet fein. 

„Jetzt paffen Sie auf!“ ſagte er. 

Oskar ſah geſpannt zu ihm empor. 
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„Sie werden heute nacht ſchlafen!“ Es klang wie 
ein Befehl. 

Der Patient ſenkte langſam, a den Kopf. 

„Sie werden morgen früh nicht aufſtehen, bis ich da 
bin und es Ihnen erlaube!“ 

Einen Augenblick zögerte der Buchhalter. Dann wil⸗ 
ligte er ein. 

„Ich ſehe,“ ſagte der Arzt jetzt W „daß Sie 
ein vernünftiger Menſch ſind.“ 

Dann beugte er ſich über das Bett vor und ſah Eſpel 
ins Geſicht mit Augen, in denen es von Tatkraft blitzte. 

„Sie haben einen Bundesgenoſſen an mir.“ 

Dem Buchhalter gab es einen Ruck. 

„Das heißt,“ ſagte der Arzt, „ich werde mich Ihnen 
nicht aufdrängen, ich werde mich auch nicht einmiſchen 
in Ihre Sendung. Aber wenn Sie mich brauchen können, 
dann bin ich bereit.“ 

Oskar faßte die Hand des Doktors und hielt ſie mit 
feſtem Drucke in der feinen. Über fein Geſicht ging wieder 
ein Leuchten, und Wärme trat in ſeine blaſſen Wangen. 

Als der Arzt hinaus kam, ſtanden die Frauen unter 
der Küchentüre. Lieſel mit ſorgenden, angſtvoll hoffen⸗ 
den Augen, Frau Wolperts bodig, neu giergedrängt 
hinter ihr. 

„Ich bin zufrieden,“ ſagte der Doktor und klopfte der 
jungen Frau auf die Schulter. „Nur Mut! Sie haben 
einen rechtſchaffenen Mann, der von innen heraus ge⸗ 
ſund iſt.“ 

Ihre Blicke dankten ihm, ſchimmernd in Tränen. 

„Und Sie ſind eine wackere Frau.“ 

Ehe er die Wohnungstüre öffnete, wandte er ſich 
Frau Wolperts zu: „Das ſind zwei nette, vernünftige 
Leutchen, man kann ihnen ſchon etwas mehr Luft laſſen.“ 
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Er ſchmunzelte, winkte der Grollenden freundlich zu 
und ging. 

„Das wär’ mir der Rechte mit ſeinem Luftlaſſen!“ 
brummte ſie und folgte, innerlich doch einigermaßen mit 
ihm verſöhnt, ihrer Tochter ins Schlafzimmer. 

„Was hat denn der Arzt geſagt?“ fragte Lieſel voll 
Sorge, Hoffnung und Neugier. 

Oskar lehnte behaglich in den Kiſſen und ſah ſie ruhig 
und freundlich an. 

„Es iſt ein tüchtiger Arzt, Lieſel, den eine gute Stunde 
ins Haus geführt hat. Ich ſoll jetzt ſchlafen; morgen 
früh kommt er wieder.“ 

Frau Wolperts ſtreckte den Hals hinter ihrer Tochter. 
„Und ſonſt?“ fragte ſie ſcharf. 

Er ſchien es nicht gehört zu haben. Wenigſtens ſchaute 
er ganz unberührt und gelaſſen vor ſich hin. 

Auch Lieſel hätte gern mehr erfahren, aber über allem 
ſtand ihr die Sorge um den geliebten Mann, der nun 
ſeine Ruhe haben ſollte. 

„Komm, Mutter! Er will ſchlafen.“ 

Sie richtete ihm wie einem müden Kind die Kiſſen, küßte 
ihn, drückte ihm die Hand und zog Frau Wolperts hinaus. 

Die Mutter ging ins Wohnzimmer hinüber, zündete 
die Lampe an, ſetzte ſich mit der Abendzeitung ins Sofa 
und las den Mordbericht. 

Hie und da brummte ſie. 

Lieſel ſaß in der Küche und dachte, ob Oskar wohl 
ſchon ſchlafen und wie er morgen aufwachen würde. 

Ein paarmal ſchrak ſie auf, wenn es läutete. 

Einmal war's ein Zeitungsberichterſtatter. 

Einmal ein Kriminalbeamter. 

Dreimal klopften neue Hausgenoſſen, die von der 
Neugier an die Tür getrieben wurden. 
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Aber Lieſel wies fie alle fort. Er ſollte ſchlafen, hatte 
der Doktor geſagt. 


Die Polizei hatte eine hohe Belohnung für die Ent⸗ 
deckung des Täters ausgeſetzt. Erſchwert wurde die Auf⸗ 
klärung dadurch, daß man den Ermordeten nicht kannte. 

Die Annahme Eſpels, daß der Getötete nicht lange 
unbekannt bleiben könne, ſchien ſich diesmal nicht zu er⸗ 
füllen. Schon war der vierte Tag vergangen. Die Leiche 
des Unglücklichen war nach vorgenommener Sektion be⸗ 
ſtattet worden, und noch immer hatte man nicht ermitteln 
können, wer das Opfer des Verbrechens war. 

Sein Bild ſtand in allen Fahndungsblättern, in den 
geleſenſten Tageszeitungen, an den Anſchlagſäulen, wo 
es ſich ſeltſam genug ausnahm neben den Ankündigungen 
von Tanzmuſiken, Feſttees und Kabarettvorſtellungen. 
Aber das Leben miſcht das Trübſte und Tollſte. 

Der Buchhalter, den der Arzt am nächſten Morgen 
aus dem Bett entlaſſen hatte, ging ruhig ſeinem Dienſt 
nach. Er holte in der Anwaltskanzlei das Verſäumte ein, 
arbeitete mehr als ſonſt und ſprach noch weniger. 

Das Perſonal und ſeine Bekannten gaben bald die 
Fragen nach ſeinem Erlebnis auf, als ſie ſahen, daß aus 
ihm nicht mehr als kurze, nichtsſagende Worte heraus⸗ 
zuholen waren. 

Doktor Müller fragte ihn nicht; er kannte ihn und 
wollte die wunde Stelle im Gemüt des wackeren Mannes 
nicht ohne Not treffen. 

Um ſeinen geheimen Plan wußten nur der Arzt, 
Lieſel, ihre Mutter und der Sekretär. 

Dem gegenüber hatte ſich Frau Wolperts ausgeſpro⸗ 
chen, als ſie in ihre Wohnung zurückkehrte. Eine „Nar⸗ 
retei“ hatte ſie Eſpels Abſicht genannt. 
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Ihr Mann wollte zuerſt etwas erwidern, hielt aber 
an ſich und ſchwieg. 

Am darauffolgenden Morgen wartete er ganz wider 
ſeine Gewohnheit auf Eſpel, als dieſer ins Büro ging. 
Er kam an Oskar mit der verlegenen Frage heran, wie 
es ihm gehe, und begleitete ihn durch ein paar Straßen, 
ohne daß etwas Beſonderes zwiſchen ihnen geſprochen 
wurde. Ein paarmal gab er ſich einen ſtarken Ruck, als 
ob er jetzt von dem Mord beginnen möchte. Aber ſein 
Schwiegerſohn, der von den eigenen Gedanken beherrſcht 
wurde, merkte das nicht, und Wolperts fand nicht den 
Mut und das rechte Wort. 

Als ſie auseinander gingen, drückte er Oskars Hand 
ungewohnt heftig und ging dann ſchnell weg, wie wenn 
er ein Geheimnis verraten hätte und fich darüber ſchämen 
müßte. | - 

Die einzige Unregelmäßigkeit, die Eſpel ſich zuſchulden 
kommen ließ, beſtand darin, daß er jetzt abends häufig 
ſpät heimkam. Er hatte Lieſel das vorher geſagt und ſie 
deswegen um Nachſicht gebeten. 

Es kam ſie ſehr hart an, die Herbſtabende allein zu 
verbringen und auf die traulichen Geſpräche verzichten 
zu müſſen, die ihr gewöhnlich das Schönſte vom ganzen 
Tage gaben. Noch mehr Kummer bereitete ihr die Sorge 
um Oskar, der ſich jetzt nach der Berufsarbeit noch mehr 
abhetzte, ſtatt auszuruhen. Vielleicht kam er gar auf der 
Suche nach dem Verbrecher in gefährliche Lagen. Aber 
ſie wußte, wie viel ihm daran lag, Klarheit ſchaffen zu 
helfen. Darum ſchwieg ſie. 

Es war ja auch ihr ein ſtiller Stolz, daß er ein ſo 
großes Ziel verfolgte, und ſie wuchs über alle Sorgen 
der vertrauerten Stunden hinaus, wenn er dann heim⸗ 
kehrte und tiefer Ernſt auf ſeiner Stirne lag. 
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Über das, was er tat, und darüber, ob er eine Spur 
gefunden, wurde nie zwiſchen ihnen geſprochen. Er ſagte 
nichts, und Lieſel vermochte ſich darin weit mehr als 
manche andere Frau zu beherrſchen, wenn auch ihre Neu⸗ 
gierde vielleicht noch brennender war, weil es dabei ja 
um Oskar ging. 

Eſpel hatte bis jetzt nichts entdecken können. Er kam 
zu keinem rechten Plan, weil alle Anhaltspunkte fehlten. 
Und doch ward er nicht müde. Er blieb auf der Wieſe 
ſtehen, wenn dort Leute über den Mord ſprachen, trieb 
ſich in den benachbarten Straßen und Gaſſen umher oder 
belauſchte an den Türen der bekannten Verbrecherkneipen 
die Aus⸗ und Eingehenden, ging auch ſelber hinein und 
beobachtete vor einem Glas Bier von einem Winkel aus 
die Gäſte. 

Obwohl er weder abergläubiſch noch geneigt war, an 
geheime Kräfte zu denken, die den Menſchen umgeben 
und umſtricken, trug er doch in ſich die Überzeugung, daß 
es ihm gelingen werde und müſſe, den Mörder zu finden. 
Dabei beſeelte ihn kein Haß gegen den Mörder. 

Wenn er daran dachte, wie furchtbar den Verbrecher 
die Reue und die Erinnerung an ſeine Tat peinigen 
mußte, dann ſtieg in Oskars Herzen tiefes Mitleid mit 
dem Unſeligen auf, und ihm graute vor dem Tag, da er 
ihn der Gerechtigkeit ausliefern müßte. Aber der Auf⸗ 
gabe, die er ſich geſtellt hatte, konnte er ſich nicht ent⸗ 
ziehen. | 

Eines Abends ſchlenderte er wieder durch menſchen⸗ 
leere Seitengaſſen eines äußeren Stadtviertels. Vor 
einem kleinen Barbiergeſchäft blieb er ſtehen und be⸗ 
merkte ein blaſſes, ſtoppelbärtiges Geſicht. Er ſelbſt war 
es, den er in dem Friſeurſpiegel erblickte. Nicht ohne 
Selbſtvorwürfe bemerkte er, daß er ſich ſeit Tagen nicht 
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mehr hatte raſieren laſſen. Sein Ausſehen verdroß ihn. 
Was ſollte ſein Chef denken, wenn er ihm ſo verwahr⸗ 
loſt vor Augen trat. Seine Frau hielt noch mehr als er 
ſelbſt auf ſauberes Ausſehen. Sie mochte ihn wohl jetzt 
nur nicht durch Mahnungen kränken. Raſch drückte er 
auf die Klinke und trat ein. | 

Eine große Uhr tickte in dem engen Lädchen. Sonſt 
war alles ſtill. Auch hinter dem ausgewaſchenen Vor⸗ 
hang, der den Raum abteilte, vernahm man kein Ge⸗ 
räuſch. Der Friſeur war wohl zum Abendeſſen gegangen. 

Oskar ſetzte ſich in einen der Raſierſtühle und ſchaute 
vor ſich hin. Dann blickte er wieder nach ſeinem Ge⸗ 
ſicht hinauf, das er in dem Spiegel ſehen konnte, vor 
dem er ſaß. 

Wie er ſo aufſah, erſchrak er unwillkürlich. 

Über ſeinem eigenen, im Gaslicht doppelt bleichen 
Geſicht, das durch den ſchwachen Bartanflug noch fahler 
ſchien, ſah er ein zweites. 

Hinter ihm an der Mauer ſtand ein langer Menſch 
mit blaſſem Geſicht und ſtarrte ihm geiſtesabweſend in 
die Augen. Es lag ein ſonderbarer Ausdruck in dem 
fremden Antlitz, ehe der Lange ſich der Gegenwart eines 
zweiten bewußt wurde. 

„Wünſcht der Herr Raſieren?“ 

„Ja, bitte!“ | 

Sie ſagten das aneinander vorbei, in die Luft hin⸗ 
ein, gewohnheitsmäßig. 

Keiner von ihnen war noch ganz zugegen. 

Oskar wußte nicht, warum, aber er wäre am lieb⸗ 
ſten wieder aufgeſtanden und hinausgegangen, wenn er 
ſich nicht geſcheut Hätte, fo wegzulaufen. Der Gedanke, 
daß der junge, ſchlottrige Menſch ihn raſieren ſollte, war 
ihm unbehaglich. Es graute ihm davor. 
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Hundert und aber hundert Male war er beim Friſeur 
im Stuhl geſeſſen. Noch nie hatte er, wenn ihm wie jetzt 
eine fremde Hand mit dem Schaumpinſel über die Wangen 
gefahren, ſolche mit Ekel gemiſchte Scheu empfunden. 

Seine Nerven mußten doch recht herunter ſein. Er 
ſetzte ſich feſter, daß die Finger des Barbiers, die ſich 
durch den Schaum hindurch kalt ‚anfühlten, den Pinfel 
fallen ließen und unwillkürlich in das Sa Oskars 


griffen. 

Eipel erſchrak ſichtlich. 

Der Friſeur murmelte „Verzeihung!“ hob den Pinſel 
vom Boden und ging hinter den Vorhang, um einen 
friſchen zu holen. 

Eſpel wendete den Kopf und blickte ihm nach. 

Aber auch der Barbier blickte, ehe er hinter die Gar⸗ 
dine trat, raſch noch einmal um. Es war ein ſcheuer, ſelt⸗ 
ſamer Blick. 

Und wieder ſahen die beiden einander an. 

Dann kam der junge Menſch mit einem neuen Pinſel, 
ſeifte ſeinen Kunden flott ein und brachte ſeine Arbeit 
gut zu Ende. 

Inzwiſchen kehrte der Inhaber des Geſchäfts zurück. 
Ein paar andere Leute kamen. Man plauderte lebhaft 
durcheinander. Die Stille war gebrochen, und Oskar 
grollte ſich ſelbſt, als er wieder vor dem Laden ſtand und 
fich vergegenwaͤrtigte, welche peinlichen Minuten ihm 
ſein überreizter Zuſtand ohne Anlaß bereitet hatte. 

Dieſen Abend war er geſprächiger als ſonſt, und die 
kleine Lieſel fühlte ſich durch ſeine leichte, heiter geſtimmte 
Plauderei glücklich. 

„Gott ſei Dank!“ dachte ſie, als ſie zu Bett ging. 
„Vielleicht hat er's überwunden.“ 

In der Zeitung erſchien ja auch nichts Neues mehr 


62 Der Ruf in der Nacht 


über den Mord. Mochte dem Mörder auch die Strafe 
erſpart bleiben, er war gewiß nicht zu beneiden um die 
Qual in ſeinem Innern. 

In der gleichen Nacht träumte Oskar ſchwer. 

Er ſtand wie damals am Fenfter und fah die zwei 
Männer unten auf dem Weg über die Wieſe gehen und 
mußte den Mord wieder mit anſehen. 

Als der Mörder ſein Opfer verließ, floh er diesmal 
auf Eſpels Haus zu. Gelähmt vor Schreck konnte er 
ſelbſt nicht vom Fenſter weg; mit ſtockendem Atem 
mußte er zuſchauen, wie der hagere Menſch ſich vom 
Boden hob und durch die Luft gegen ihn her nach dem 
Fenſter herauf ſchritt. 

Nun ſtand er unmittelbar vor ihm. In ſeiner Hand 
ſchimmerte das Raſiermeſſer, und als Oskar jäh empor⸗ 
ſchaute, ſah er — in das blaſſe Geſicht des renden Bar: 
biergehilfen. 

Angſt preßte ihm die Bruſt zuſammen, ein ſchweres 
Stöhnen rang ſich aus ſeiner Kehle. 

„Oskar! Oskar! Was iſt dir denn?“ rief Lieſel. 

„Nichts!“ ſagte er. „Nichts! Nur ſchwer geträumt 
hab' ich.“ | 

Einen Augenblick war ihm wohl im Bewußtſein, zu 
Hauſe zu ſein und all das bloß geträumt zu haben. Aber 
als er ſeine geängſtigte Frau einigermaßen beruhigt hatte, 
fühlte er, daß ſeine Glieder zitterten. 

Er lag lange mit einem dumpfen Gefühl im Kopf 
und wachen Augen im Bett, bis er gegen früh wieder 
einſchlafen konnte. 

Matt und erſchöpft ſtand er auf, verbarg nur mit 
Mühe vor Lieſel ſeine trübe Stimmung und ging bedrückt 
nach der Kanzlei. 

Wohin ſollte es mit ihm kommen, wenn er f din jetzt, 
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da kaum eine Woche ſeit Beginn ſeiner Bemühungen ver⸗ 
ſtrichen war, auf ſolche Abwege geriet? 

Einbildungen, Phantaſien und Träume führten nicht 
ans Ziel. 

Dazu war klarer Verſtand nötig, um die Wahrheit 
zu finden. 

An dieſem Morgen zweifelte er an ſeiner Sendung 
und der Kraft, ſie ausführen zu können. 

Mit außerordentlicher und doch den Tag über oft ver⸗ 
ſagender Selbſtbeherrſchung zwang er ſich, nicht mehr 
an den Barbiergehilfen und an ſeinen Traum zu denken. 
Er durfte ſich nicht von trügeriſchen Traumbildern hin⸗ 
reißen laſſen; der Zufall ſollte keine Macht über ihn er⸗ 
langen. Und nur ein Zufall hatte ihn nach jener ent⸗ 
legenen Gaſſe in den Friſeurladen geführt. So ſpürte 
man kein Verbrechen auf. 

Er beobachtete tagsüber wiederholt das Geſicht ſeines 
Chefs, wenn dieſer durch die Kanzlei ging. Was würde 
der jedes Für und Wider kühl und genau abwägende 
Juriſt dazu geſagt haben, wenn er erfahren hätte, in 
welch wunderlicher Weiſe Eſpel bei feiner Verbrecher⸗ 
ſuche vorging. 

Der Erfolg dieſer Selbſtvorwürfe war, daß Oskar 
dieſen und die nächſten Abende unmittelbar vom Büro 
heimging; Lieſel glaubte, er habe ſeinen Plan aufgegeben, 
und war froh darüber. 


Da trat ein neues Ereignis ein, das die ganze Stadt 
und natürlich beſonders das Ehepaar Eſpel bewegte. Man 
las in der Zeitung, daß ein altes Mütterchen auf der Polizei 
erſchienen war. Die Frau ſtammte aus einem entlegenen 
Dorf am anderen Ende des Landes. Dort hatte ſie in 
dem Provinzblättchen zufällig das Bild des Ermordeten 
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geſehen und war auf die Wanderſchaft gegangen. Ihr 
Kind wollte ſie ſuchen. N 

Seit einer Reihe von Jahren hatte ſie nichts mehr 
von ihrem Sohn gehört, der als blutjunger Menſch in 
die Welt gezogen war. Nie hatte er ihr geſchrieben. Sie 
wußte nicht, wo er war, und was er trieb. 

Als ſie das Bild in dem Blättchen geſehen hatte, 
wurde ſie den Gedanken nicht los, daß er es ſei, den ſie 
hier vor ſich ſah. Das Mutterherz ruhte nicht eher, bis ſie 
ſich vergewiſſert hatte. 

So kam ſie in die Stadt, nachdem ſie den Weg halb 
mit der Eiſen bahn zurückgelegt, halb — weil ihr bald 
das Geld ausgegangen war — zu Fuß gewandert war. 

Wie ſie auf der Polizei die Photographie der Leiche 
ſah, brach ſie ohnmächtig zuſammen. 

Als ſie dann wieder zu ſich kam, erfuhr man von ihr, 

daß ſie die Witwe Walburga Moorbruch von Nieder⸗ 
waldbach ſei, und daß nach ihrer ſicheren Überzeugung 
der Ermordete ihr Sohn Franz geweſen, der das Sattler⸗ 
handwerk gelernt hatte und frühzeitig in die weite Welt 
gezogen war. 

Sie zeigte ſeinen Geburtſchein und ſeine Schulzeug⸗ 
niſſe vor, und nachdem ſie ſich wieder erholt hatte, gab 
ſie Rede und Antwort über alles, was man von ihr 
wiſſen wollte. 

Man atmete auf der Polizei und auch im Publikum 
auf, da durch das Erſcheinen der alten Frau wenigſtens 
ein Lichtſtrahl in das Dunkel fiel. Aber bald ſah man, 
daß dieſer Lichtſtrahl den Schatten nur verſchärfte, der 
über dem Verbrechen lag. 

Jetzt, da man wußte, daß eine alte, gebrechliche Frau 
um ihren einzigen Sohn jammerte, daß ſie ſeinetwegen 
den weiten Weg gekommen war, ja, ihn zum Teil zu 
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Fuß zurückgelegt hatte, da forderte das menſchliche Ge⸗ 
fühl Sühne des Verbrechens. 

Schon wurden Stimmen laut, die öfter von Un⸗ 
fähigkeit der Polizei, von Umſtändlichkeit und Büro- 
kratie ſprachen. 

Man ſchilderte in den Blättern den Jammer der 
Mutter und verlangte für ſie die einzige Genugtuung, 
die man ihr nach dem Verluſte ihres Sohnes noch geben 
konnte, die Sühne des Mordes. 

Trotz aller Ausſchreibungen und Erhöhung der Be⸗ 
lohnung meldete ſich niemand, der den Getöteten geſehen 
oder etwas von ihm gewußt hätte. Daß man von ihm 
kein Bild beſaß, das nach dem Lebenden aufgenommen 
war, erſchwerte die Nachforſchungen. 

Die Witwe Moorbruch, die in der großen Stadt 
keinen Menſchen kannte, wurde von einer gutherzigen 
Familie aufgenommen. Leute kamen, beklagten und be⸗ 
ſchenkten, begafften und bekrittelten ſie, und wenn die 
Frau einen anderen Gedanken als den an ihren Sohn 
gehabt hatte, dann wäre ihr vielleicht die kecke Zudring⸗ 
lichkeit der einen und das bedauern de Klagen der anderen 
eines Tages zu viel geworden, und ſie wäre wieder, wie 
ſie gekommen, ſtill in ihre Waldheimat verſchwunden. 
So aber dachte ſie nur an ihn, ſaß betrübt in dem behag⸗ 
lichen Stübchen, das man ihr eingeräumt hatte, aß und 
trank teilnahmlos, was man ihr vorſetzte, und ſchaute 
mit leeren Augen auf die Menſchen, die zu ihr kamen, 
wie wenn ſie durch alle hindurch in eine weite, graue 
Ferne blickte, aus der einer wieder zu ihr herwandeln 
und eines Tages vor ſie hintreten müßte — ihr Franz. 

Aber der kam nicht mehr. 

Oskar Eſpel war ſchon oft vor dem Haus geſtanden, 
in dem Walburga Moorbruch lebte. Nicht toam wollte 
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er ſie. Er hätte nie gewagt, ihren Schmerz zu entweihen. 
Wenn er ſie nur einmal ſehen könnte! Aber er wagte 
nicht, in das Haus zu treten. Etwas Hohes, Unantaſt⸗ 
bares lag für ihn in ihrem Leid und der Trauer um den 
einzigen, erbarmungslos geraubten Sohn. Keiner, den 
ſie nicht rief, durfte ihr nahen. Und ſie rief nur nach 
dem einen, der nicht mehr hörte. 

Da, als er eines Abends wieder längere Zeit dem 
Haus gegenüber in einem Toreingang geſtanden und 
dann ſcheu weggeſchlichen war, fand er ſich plötzlich vor 
dem matt erleuchteten Laden fenſter jenes Barbiers. 

Er wußte nicht, wie er dahin gekommen, und auch 
nicht, wie lange er ſchon vor dem Fenſter geſtanden war, 
als er darüber zur Beſinnung kam. 

Er erſchrak. Eine Hand legte ſich innen auf die Klinke. 

Scheu ging er weg. Jemand rief: „Wollen Sie ſich 
raſieren laſſen?“ 

Die Stimme kannte er. Er ſah auch, als er unwill⸗ 
kürlich die Augen ſchloß, den blaſſen Gehilfen vor ſich. 
Raſch eilte er weiter. Erft am Ende des Gäßchens blieb 
er wieder ſtehen. Nun ärgerte er ſich wegen des Rückfalls 
in jene törichte Stimmung, in die er damals geraten 
war, als er ſich da drinnen hatte raſieren laſſen. 

Da fühlte er eine Hand auf der Schulter. 

„Wollen Sie ſich raſieren laſſen?“ fragte der Gehilfe. 

Er hatte offenbar ſchnell den weißen Arbeitsmantel 
abgelegt und ſtand nun im Straßenrock und Hut neben 
ihm. 

„Nein!“ erwiderte Eſpel. 

Der Fremde ſprach weiter: „Warum ſind Sie denn 
dann ſo lange vor unſerem Geſchäft geſtanden?“ 

Oskar ſchaute nach der anderen Seite und wich dem 
Blick aus, den er auf ſich gerichtet fühlte. 
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„Ich weiß es nicht.“ 

„Das iſt aber komiſch.“ 

Der Gehilfe hielt gleichen Schritt mit ihm. 

Als ſie in die helle Hauptſtraße kamen, die hier nach 
der Innenſtadt führte, blieb er ſtehen. 

„Trinken Sie hier und da ein Glas Bier abends?“ 

Der Buchhalter fühlte einen merkwürdigen Wider⸗ 
ſtreit in ſich. s war etwas in ihm, das ihn von dem 
Menſchen fortdrängte, und doch auch etwas, das ihn 
anzog. | 

„Ich trinke nie auswärts Bier.“ 

„Wir könnten aber doch einmal zuſammen ein Glas 
Bier trinken. Ich hätte jetzt grade Luſt dazu.“ 

Schweigend gingen ſie nebeneinander. Der Gehilfe 
ſchien einem beſtimmten Ziele zuzuſteuern. Vor einem 
Bierlokale am Rand der Altſtadt blieben ſie ſtehen. 

Dann ging der Barbier voraus. Oskar folgte ihm, 
ohne ſich darüber Rechenſchaft zu geben. 

In dem großen Saal brandete das Stimmengewirr 
von Hunderten. Rauch und Brodem lagen wie eine 
Wolke in der Luft. Meſſer klapperten, Teller klirrten, 
Krüge, Gläſer klangen. 

Der Lange ging auf einen Tiſch nahe beim Eingang 
in einer halbdunklen Ecke zu. Dort ſetzten ſie ſich im 
hinterſten Winkel einander gegenüber. 


Eine der Frauen, die hier bedienten, kam vorüber. 
Sie trug in beiden Händen volle Krüge und ſtellte un⸗ 
gerufen zwei vor die neuen Gäſte. 

Der Friſeur huſtete verlegen, hob ſeinen Krug von 
der Tiſchplatte und ſtrich mit dem Finger über den Rand. 

„Ich heiße Thomas Gloos,“ ſagte er und ſchaute 
Eſpel lauernd e an. 
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„Oskar Eſpel,“ murmelte der Buchhalter. 

Der Hagere ſtieß mit ſeinem Krug leicht an den 
zweiten und trank dann das Bier in langen Zügen haſtig 
hinunter. 

Der kalte Trunk reizte ſeine Kehle. Er huſtete; es klang 
trocken und hohl. 

Oskar nahm einen kleinen Schluck und ſenkte die 
Hand langſam abwärts. 

Es kam ihm alles ſo unwirklich vor — als träume 
er wieder. Da begann Gloos: „Sie ſind wahrſcheinlich 
Beamter?“ 

„Ich bin Buchhalter.“ Da mußte er an Lieſel denken, 
die auf ihn wartete; in letzter Zeit war er meiſt pünktlich 
heimgekommen. 

Warum ſaß er jetzt mit dem Fremden hier? Was 
wollte der von ihm? 

Gloos trank wieder; das Bier und das lebhafte Ge⸗ 
triebe ſchien ihn munter zu ſtimmen. 

„Ich hätte Sie für einen Beamten gehalten. Wo ſind 
Sie denn Buchhalter?“ 

„Bei einem Anwalt.“ 

„So! Da könnte man ja gleich einen Verteidiger 
haben, wenn man einen nötig hätte. Ich brauche aber 
keinen. Nicht, daß Sie etwa meinen, ich müßte einen 
haben.“ 

Eſpel runzelte die Stirn. Hatte der Menſch etwa iene 
verrückten Gedanken von neulich erraten und wollte ihn 
jetzt damit hänſeln? 

„Warum ſoll ich meinen, daß Sie einen Verteidiger 
brauchen?“ entgegnete er ernſt und blickte den Friſeur an. 

Der machte mit der Hand eine Halbkreisbewegung 
in den Saal hinein. „Da herein kommt mancher, der 
einen Verteidiger braucht.“ 
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Er trank den Krug leer und ſchob ihn der Kellnerin 
zu, die eben vorüberging. 

„Wiſſen Sie,“ ſagte er dann wichtigtuend, „hier 
kommt allerhand Volk zuſammen aus der Stadt und 
von auswärts. Da drüben iſt ja gleich der Bahnhof. Da 
wird mancherlei ausgemacht und abgekartet, was nicht 
jeder wiſſen dürfte.” 

Sie ſchauten beide eine Weile in den Dunſt, in dem 
die Geſtalten wie Nebelbilder verſchwammen. 

„Es iſt auch oft verdeckte Polizei da.“ 

Gloos hatte es vertraulich — halb hinter der Hand — 
über den Tiſch geflüſtert. 

Er wartete. 

Dann ſchaute er an dem Buchhalter vorbei und zog 
den wiedergefüllten Krug an ſich. „Mich wundert's, daß 
ſie da herin nicht dem Mord nachgehen.“ 

Oskar ſah ihn an. „Welchem Mord?“ 

„Draußen auf der Wieſe hat man doch einen um⸗ 
gebracht.“ 

„Wer ſollte denn hier was von dem Mord wiſſen?“ 

„Da herin gibt's allerhand Leut. Solche und andere.“ 

Der Friſeur zwinkerte mit den Augen und ſenkte die 
Stimme noch mehr. „Ich kann mir ſchon vorſtellen, daß 
da herin einer ſitzen könnt, der mehr davon weiß als die 
Polizei.“ 

Eſpel beobachtete ein ſonderbares Lächeln an dem 
langen Menſchen. 

Gloos trank wieder, huſtete, wartete einen Augen⸗ 
blick und begann dann geheimnisvoll: „Sehen Sie, wir 
Friſeure hören ſo allerlei im Geſchäft. Da macht man 
ſich dann oft allerhand Gedanken. Wenn keine Kunden 
da ſind, reimt man ſich ſolche Reden zuſammen und denkt 
ſich, es könnte ſo oder ſo geweſen ſein.“ 


wu. 
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Er nahm wieder einen Zug aus dem Krug und wiſchte 
ſich den Mund mit dem Handrücken. 

Jetzt trank auch Oskar mehrere kleine Schlücke. „Was 
haben Sie ſich über den Fall ausgedacht?“ 

„Sehen Sie, ich hab' mir das ſo zuſammen ge⸗ 
ſponnen. Es iſt unterhaltlich, wenn man allein iſt. Und 
wenn man Phantaſie dazu hat. Die hab' ich.“ 

Er wendete den Blick nach der Wand. 

„Da kommt ſo ein fremder junger Menſch vom Land 
herein in die Stadt. Einer, der ſich hier noch gar nicht 
auskennt. Der vielleicht Arbeit ſuchen will. Oder ſonſt 
was. Abend iſt's auch ſchon, wie er ankommt. Da ſieht 
er das beleuchtete Lokal. Und die vielen Menſchen, die 
hinein gehen. Das lockt ihn an, und er geht hinein. Nun 
ſetzt er ſich her, weil er meint, er hört vielleicht was von 
einer Arbeit, oder wo er ein billiges Nachtquartier findet. 
So ſetzt er ſich in einen Winkel, ſo wie wir jetzt daſitzen. 
Und weil er nicht weiß, ob er bald Arbeit findet, und was 
das Leben koſtet in der Stadt, zählt er ſein Geld. Die 
Brieftaſche nimmt er heraus und zählt fein Geld ...“ 

Gloos redete ſich ſo in ſeine Phantaſie hinein, daß er 
mit der linken Hand in die rechte Bruſttaſche griff, ſeine 
Brieftaſche herausholte und vor ſich auf den Tiſch legte. 

Dem Buchhalter lief ein geheimes Grauen über den 
Rücken; es gab alſo noch mehr Menſchen, Be ſich ſolche 
Hirngeſpinſte machten wie er. 

Einen Augenblick dachte er: „Wenn das keine Hirn⸗ 
geſpinſte wären? Was dann ...“ 
| Mit einer jähen Handbewegung ſcheuchte er den 

törichten Gedanken von ſich. 
„Was haben Sie denn?“ fragte der Friſeur. 
„Nichts! Gar nichts.“ 
Gloos ſtarrt ſeine Brieftaſche an. „Nehmen Sie an, 
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da wären viele Banknoten drin — auch größere — Fünf- 
ziger, ſagen wir — vielleicht ſogar ein paar Hunderter. 
Er kann ſich ja etwas erſpart haben. Vielleicht war er 
auch erſt in ſeiner Heimat und hat ſich dort Geld geholt.“ 

„Nein,“ ſagt der Buchhalter, „in ſeiner Heimat war 
er nicht — ſchon lange nicht mehr. Das weiß man ja von 
ſeiner alten Mutter.“ | 

„Sie haben recht, das weiß man ja von feiner alten 
Mutter.“ 

Da ſenkt der Friſeur den Kopf; ſein Geſicht verändert 
ſich. „Es muß hart ſein für die alte Mutter, die ihren 
Sohn ſo verlieren muß.“ 

Der Buchhalter ſaß erſchüttert da und ſah den Men⸗ 
ſchen verſtändnislos an. N 

Der faßte ſich wieder und ſagte verwirrt: „Ich bin 
nicht recht geſund. Da hat man hier und da ſo einen 
Schwächeanfall. Ich bin nicht feſt auf der Bruſt. Ich 
muß heim. Es iſt Zeit. Wir müſſen früh heraus. Adieu!“ 

Er ſtreckt flüchtig eine eiskalte Hand herüber, greift 
nach dem Hut und eilt fort. 

Unterwegs trifft er auf die Kellnerin, bezahlt ſie 
raſch und geht hinaus. 

Jetzt iſt der Buchhalter allein. Er ſtützt den Kopf auf 
beide Arme und ſtöhnt unter einer furchtbaren Laſt, die 
ihm dieſe Stunde auf die Seele gelegt hat. 


Als Eſpel am nächſten Mittag von der Kanzlei heim⸗ 
kam, traf er die Schwiegermutter in der Wohnung. 
Beide Frauen ſaßen in der Küche. 

Die Schwiegermutter war ſehr geſprächig. „Ah, da 
ſind Sie ja, Sie Oberdetektiv!“ begrüßte ihn die Sekre⸗ 
tärin und zeigte auf einen kleinen goldgelben Butter⸗ 
ballen, der auf dem Tiſch lag. „Was ſagen Sie dazu?“ 
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Verwundert betrachtete er das Geſchenk. „Das ift ja 
wohl Bauernbutter.“ | 

„Das will ich meinen. Wir haben auch einen folchen 
Ballen. Es waren zwei. Einen hab' ich euch gebracht, 
weil Sie gewiſſermaßen auch daran beteiligt ſind, daß 
die zwei Butterballen zu uns ins Haus gekommen ſind.“ 

„Das verſtehe ich nicht.“ 

„Sie werden es gleich begreifen.“ Frau Wolperts ging 
an den Herd, ſchob den Suppentiegel vom Feuer, der 
nach ihrer Meinung zu ſtark brodelte, und ſetzte ſich, indes 
Lieſel den Tiſch deckte. 

Da es herbſtlich kühl zu werden begann, blieb man 
in der Küche. 

Die junge Frau ſtellte auch vor ihre Mutter einen 
Teller, den dieſe erſt leiſe wegrückte, dann aber, weil ſich 
ihr Schwiegerſohn heute ſo nett benahm, wieder heranzog. 

Sie mußte ja ſchon bleiben wegen der wichtigen Nach⸗ 
richten, die ſie gehört hatte. 

„Ich hab' felber gar nicht mehr daran gedacht,“ 
erzählte ſie, während man aß, „daß wir Verwandte 
in Segeltshauſen haben. Das heißt, ich hab' Verwandte 
dort. Eine Schweſter von meiner Großmutter väterlicher: 
ſeits hat dorthin geheiratet. Und ihr Sohn hat dann auch 
wieder dort geheiratet. Gloos heißen die Leute.“ 

„Wie heißen ſie?“ fragte der Buchhalter erregt und 
ließ den Löffel fallen. Er fuhr auf und rannte aus dem 
Zimmer. | 

Lieſel erblaßte über den unerklärlichen Auftritt. 

Frau Wolperts hob den Löffel auf, ſpülte ihn an 
dem Küchenbrunnen und ſteckte ihn wieder in die Suppe. 

„So!“ ſagte ſie dann zornig. „Jetzt hab' ich aber 
genug.“ 

Sie ſtand auf, ſchlang die Bänder ihres Hutes unter 
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dem Kinn zu einer Schleife und ſchaute in den kleinen 
Küchenſpiegel. | 

Lieſel hatte fich erhoben. Ihr zitterten die Knie. Sie 
wußte nicht, was ſie zuerſt tun ſollte, ob ihrem Mann 
nacheilen oder ihre Mutter beruhigen, die ſie gut genug 
kannte, um zu wiſſen, daß jetzt etwas Schlimmes bevor⸗ 
ſtand. 

Da kam Oskar zurück. 

Er war in das Wohnzimmer hinübergerannt und 
hatte dort das Fenſter aufgeriſſen. Die kalte Luft, die 
hereindrang, brachte ihn zu ſich. 

„Um Himmels willen, nur jetzt Ruhe!“ murmelte 
er. Sonſt wurde auch Lieſel mit in das Unheil hinein⸗ 
geriſſen, und alles war verloren. 

So kam er zurück, weiß im Geſicht, aber äußerlich 
gefaßt. 

„Verzeihen Sie, Schwiegermutter!“ ſagte er. „Ich 
war ſo aufgeregt. Ich bin ſo erſchrocken.“ 

„Was hat Sie denn ſo aufgeregt? Was denn? Daß 
ich euch die Butter gebracht habe? Daß die Butter von 
Segeltshauſen iſt? Daß ich in Segeltshauſen eine Baſe 
hab'? Daß dieſe Baſe Gloos hierher gekommen iſt und 
mir die Butter gebracht hat?“ 

Sie ging ein paarmal in der Küche hin und her, blieb 
vor ihm ſtehen und ſagte ruhig: „Sie ſind verrückt!“ 

„Mutter!“ bat Lieſel und griff nach ihrem Arm. 

Eſpel ſtand unbeweglich. Der erſte Schreck war 
vorüber; ſtill und gefaßt erwartete er, was nun noch 
kam. 

„Die vertrackte Mordgeſchichte iſt ſchuld daran,“ ſagte 
Frau Wolperts. „Andere Mütter wollen eben früher nach 
ihren Kindern ſehen als das arme Weib, dem ſie da 
drunten ihren Sohn umgebracht haben. Die iſt zu ſpät 
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gekommen. Aber meine Baſe iſt eine kluge Frau. Sie 
ſorgt vor. Sie geht, ſolange ſie noch rechtzeitig kommt. 
Ihr Sohn Thomas, der Friſeurgehilfe iſt, hat ihr vor 
ein paar Wochen geſchrieben, daß er hierher gekommen 
iſt, um hier Arbeit zu ſuchen. Seitdem hat ſie nichts mehr 
von ihm gehört. Jetzt, wo ſie die Nachricht von dem Mord 
geleſen hat, iſt ihr angſt um ihren Thomas geworden. 
Es wird ihn wohl nicht auch einer umgebracht haben? 
Aber man kann ja begreifen, wie einer Mutter wird, 
wenn ſie von ſolchen Dingen hört. Sie möchte wiſſen, 
wie es ihm geht. Deshalb iſt ſie hierher gefahren.“ 

Sie ſchwieg und ſchaute von ihrer Tochter zu Oskar, 
der ſich auf einen Küchenſtuhl geſetzt hatte und vor ſich 
hin brütete. | 

Frau Wolperts redete weiter: „In fo einem Fall geht 
man zu Verwandten, wenn man in eine große Stadt 
kommt. Beſonders, wenn man weiß, daß dieſe Ver⸗ 
wandten jemanden in der Familie haben, der ſelber ſo 
halb und halb vom Gericht iſt wie mein Herr Schwieger⸗ 
ſohn. Denn mein Mann iſt ja zu ſo was nicht zu brauchen. 
Der verpulvert ſeinen ganzen Verſtand in ſeiner Schreib⸗ 
ſtube. Aber von Ihnen hätte ich doch mehr Vernunft er⸗ 
wartet. Ich hätte geglaubt, daß Sie mir die Bitte nicht 
abſchlagen würden, Sie möchten der Baſe ihren Sohn 
ſuchen helfen. Er ſoll ein braver, anſtän diger Burſche 
ſein, nur ein wenig ſchwach auf der Bruſt.“ 

Oskar trat kalter Schweiß auf die Stirn. „Schwieger⸗ 
mutter, ich will gern der Baſe ihren Sohn ſuchen helfen, 
den Friſeurgehilfen Thomas Gloos.“ 

Die Sekretärin ſah ihn ruhig an. Er ſah ſo blaß und 
elend aus, daß ihr Groll ſich in Mitleid wandelte. Der 
arme Kerl mußte wirklich nicht geſund ſein. 

„Da wäre doch der Spektakel nicht nötig geweſen und 
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Sie hätten beſſer, ſtatt ſich e ſo aufzuregen, ein 
Butterbrot gegeſſen.“ 

Sie zog den Wecken heran, ſchnitt drei große Stücke 
herunter und begann drei Butterbrote zu ſtreichen. 

Lieſel war ſo froh, daß ſich die Szene wieder fried⸗ 
lich löſte; ſie nahm ein Butterbrot und reichte es ihrem 
Mann. 

Er nahm es aus ihren Händen und biß ein Stück ab. 
Aber der Biſſen wollte nicht hinunter. Er ſtand haſtig 
auf und ging hinaus. 

„Wenn der ſo fort macht,“ flüſterte Frau Wolperts, 
„wirſt du nicht alt bei ihm werden.“ 

Wie ſie jedoch Lieſels tränengefüllte Augen ſah, ſtrich 
ſie ihr gutmütig über die Wangen und murmelte: „Nun 
ja! Gräm' dich nur nicht ab darüber — vielleicht geht's 
auch bald wieder anders.“ 


Oskar ging früher als ſonſt fort und kam vor der 
Zeit ins Büro. Dort traf er den Rechtsanwalt Doktor 
Müller, der nach einer langen Verhandlung vom Ge⸗ 
richt gekommen war. Einen Augenblick drängte es den 
Buchhalter, ihm alles anzuvertrauen und ihn um Rat 
zu bitten. 

Als er aber den ernſten Ausdruck im Geſicht des Dok⸗ 
tors bemerkte, verlor er den Mut. Wenn er nun zu ihm 
ſagen würde: „Ich ſoll einer Mutter den Sohn ſuchen 
und habe einen Mörder gefunden,“ dann erhielt er gewiß 
die Antwort: „Sie müſſen den Mörder der Polizei über⸗ 
liefern.” | 

Was dann? — Mußte er das nicht tun? — Da war 
das alte Mütterchen, Walburga Moorbruch, das forderte 
ſein Recht. 

Die Fremden und ſeine eigenen Angehörigen wollten 


— a B a A 
von ihm den Sohn, den Vetter, den „braven, anſtändigen 
Burſchen “. 

Einen Augenblick drehte ſich das Zimmer um ihn; 
er griff nach einer Stuhllehne. 

„Eſpel,“ ſagte ſein Chef, der ihn beobachtet hatte, und 
legte ihm gütig die Hand auf die Schulter, „Sie ſind 
heute wieder überarbeitet. Es iſt ein ſchöner, heiterer 
Herbſtnachmittag, die Luft ift köſtlich. Den Nerven tut 
das wohl. Ich habe vorhin in einem Gaſthof gegeſſen und 
heimtelephoniert, daß ich über Mittag nicht heim komme. 
Ich bleibe hier. Sie können ruhig weg und einen Spazier⸗ 
gang machen. Kommen Sie morgen früh wieder. Gute 
Erholung!“ Oskar wollte ihm entgegnen. 

Aber der Anwalt duldete keinen Widerſpruch. 

So ging er. 

Es war ihm wie ein Wink des Schickſals, daß er ein 
paar Stunden mit ſich allein ſein konnte. 

Raſch verließ er die Stadt und ging auf einſamen 
Wegen in den Wäldern am Fluſſe hin durch raſchelndes 
Laub. Die Höhenforſte leuchteten bunt. Tiefgrün mit 
weißen Wellenkämmen ſchäumten die Bergwaſſer ſtadt⸗ 
wärts; ſchreiende Möwen kreiſten über ihren Wirbeln. 
Hin und wieder glitt ein Floß an ihm vorüber, auf dem 
ſtämmige Gebirgler in weißen Hemdärmeln gemächlich 
ſaßen und die Ruder hielten. 

Es war ruhig und friedlich hier außen, und Eſpel 
fühlte umſo ſtärker die Unruhe in ſeinem Gewiſſen. Eine 
Seelenqual war in ihm, als ob er ſelber eine Untat be⸗ 
gangen hätte. Was hatte er getan? | 

Sich vermeſſen, einen Mord aufzuhellen, nach deſſen 
Sühne alle Welt ſchrie! 

Weshalb gab ihm das Schickſal, indem es ihm den 
Täter auslieferte, den Sohn einer armen Mutter, einen 
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Verwandten, in die Hände, deſſen Überführung unend⸗ 
liches Leid über ein Mutterherz, Schande und Zerrüttung 
in ſeine eigene Familie, ſchlimmſtes Elend über ſeine 
junge Frau brachte? Nie würde ihm ſeine Schwieger⸗ 
mutter verzeihen können, wenn er das vollbrachte. Und 
er ſelbſt würde nie mehr darüber zur Ruhe kommen. 
Lieſel würde daran zugrunde gehen — ſein hilfloſer 
Schwiegervater verloren ſein im Zuſammenleben mit 
der harten, wenn auch wackeren Frau. 

Wohin er ſah, Verderben und Schuld. Seine 
Schuld! Schuld, wenn er den Mörder verſchwieg. Schuld, 
wenn er ihn preisgab. 

Er war auf überhängendes Erdreich getreten, unter 
dem die Wogen brauſten. 

Wer da hineinſprang, den riffen die Wellen mit 
ſich fort. Es war gewiß bald vorbei mit ihm. Ihn 
ſchwindelte. Kein Menſch würde etwas dahinter finden, 
wenn man ihn an einem Wehr ertrunken auffiſchte. 

Er könnte verunglückt oder auch in augenblicklicher 
Geiſtesſtörung hineingeſprungen ſein. 

Seine Schwiegermutter würde gutgläubig als erſte 
feine Sinnes verwirrung beſtätigen. 

Für eine Minute umſchmeichelte ihn der Gedanke, 
riefen ihn die Waſſer, lockte ihn die Sehnſucht nach Ruhe, 
nach Flucht aus dieſem unerträglichen Elend. 

Eine Stimme im Innern riß ihn zurück von der win⸗ 
kenden Flut, hinaus auf das ſichere Land, in das alte Leid. 

Müde und verzagt ſchlich er eine Weile weiter, bis 
er eine Bank ſah, die zwiſchen Weiden ſtand; erſchöpft 
ſetzte er ſich nieder. | 

Dort ſaß er ſtundenlang und ſchaute, an die morſche 
Lehne gedrückt, den jagen den Wolken zu, in denen der 
Herbſtwind ſpieleriſch Geſtalten ſchuf und verwiſchte. 
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Er legte die Hände ineinander und rang nach Klar⸗ 
heit. — 

Allmählich gewann er Macht über den Todesgedanken. 
Sein Leben gehörte ihm nicht. Um Lieſels willen mußte 
er weiter ringen. Dieſer Gedanke beruhigte ihn. Aber 
dann zog ihn die Vorſtellung in neue Wirrnis, daß 
er noch weniger Recht über ein fremdes Leben beſaß, 
über das er ſich Gewalt angemaßt hatte — über jenes 
des Mörders. 

Hier lag eine Schuld. Daran war kein Zweifel. Da⸗ 
durch beſchwor er alles Unheil über ſich und ſeine Familie 
herauf. 

Aber war denn nicht der Ruf an ihn ergangen in 
jener Nacht? — | 

Er ſtand auf, breitete beide Arme aus und atmete tief. 
Der köſtliche Herbſthauch wirkte ſtärkend und belebend 
auf ihn. Er ſcheuchte alles Dunkle, das Herübergreifen 
geheimnisvoller Mächte in das klare Reich der Ver⸗ 
nunft von ſich und beſchloß, nur mehr noch das gelten 
zu laſſen, was wirklich war und ſinnfällig, was deutlich 
vor ihm lag. Er vergegenwärtigte ſich noch einmal die 
Geſchehniſſe jener ſchrecklichen Nacht und prüfte jedes 
Wort, das er dann in dem Barbierladen mit dem Ge- 
hilfen geſprochen. Jedes Wort auch, das er von ihm in 
dem Bierlokal gehört. Mußte ihn das nicht alles annehmen 
laſſen, daß Thomas Gloos der Mörder ſei? Und auch 
das andere ſtimmte: der Name, der Stand und die An⸗ 
gabe der Baſe über feinen Geſundheitszuſtand. Thomas 
Gloos war der geſuchte Vetter. 

Ob er aber auch wirklich der Mörder war? — 

Was hätte Eſpel darum gegeben, wenn Thomas 
Gloss die Tat nicht begangen hätte! 

Er drehte und deutelte an den Worten, die der arme 


Kerl in dem Gaſtlokal geredet hatte. Nein, fo verdächtig 
das alles auch geweſen war, einen klaren Beweis boten 
ſie doch nicht. Da war noch vieles unklar. 

Da fehlte das Letzte, Entſcheidende, Faßbare. Viel⸗ 
leicht hatte er nur erzählt, was er ſelber von einem an⸗ 
deren gehört. 

Gewißheit mußte er ſich verſchaffen um jeden Preis. 

Das war der letzte Gedanke ſeines langen Grübelns. 

Er ſtand auf und wanderte nach der dämmernden 
Stadt zurück. | 

Laternen ſpiegelten ihr Licht im Fluß. Heimkehrende 
Arbeiter kamen ihm entgegen. 

Er ſchritt gerades wegs nach dem ſtillen Seitengäßchen, 
wo der Friſeurladen lag. 

Als er dort eintrat, fand er den Gehilfen nicht. Wäh⸗ 
rend der Inhaber des Geſchäftes andere Kunden bediente, 
entnahm er aus unwilligen Bemerkungen, die der Bar⸗ 
bier dabei äußerte, daß ſein Gehilfe am Morgen die 
Stelle verlaſſen hatte. Seine Mutter ſei ſchwer erkrankt, 
er müſſe ſofort heimreiſen, habe er geſagt. 

Natürlich konnte er den Burſchen nicht zurückhalten. 
Es ſei ſchade um ihn. Er ſei ein ordentlicher Arbeiter ge⸗ 
weſen, wenn auch ein etwas abſonderlicher Kauz und 
nicht ganz geſund. Aber wenn die Mutter ſchwer erkrankt 
ſei, müſſe er ſie wohl aufſuchen. 

Ein Kunde ſagte: „Wenn's nur auch wahr iſt. Die 
Leute ſchwindeln oft. Vielleicht ſteckt ihm ein Mädel 
im Kopf.“ 

Der Friſeur widerſprach: „Auf Weiber achtete er nicht. 
Er ſchaute keine an. Es wird doch wahr geweſen ſein.“ 

„Vielleicht hat er was ausgefreſſen,“ bemerkte ein 
anderer. 

„Das glaub' ich nicht. Er war ſo ruhig.“ 
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„Ja, das ſind oft die Schlimmſten. Stille Waſſer — 
das kennt man.“ 

Oskar war ſo unruhig unter dem Raſieren, daß es dem 
Barbier auffiel. „Sie haben's wohl eilig?“ fragte er. 

Eſpel nickte. Als der Barbier fertig war, ging der 
Buchhalter raſch weg. 

Gloos war fort; er war heimgegangen. Er war nicht 
mehr da. 

So raſch er konnte, eilte Eſpel in die Wohnung ſeiner 
Schwiegereltern. 

Frau Wolperts öffnete ihm und führte ihn ins Wohn: 
zimmer. 

Dort ſaß der Sekretär unter der Lampe auf dem Sofa 
und neben ihm ein kleines, verſchrumpftes Bauernweib, 
das aufſtand und Eſpel anſah. 

Mutteraugen voll Sorge und Hoffnung ſchauten zu 
ihm auf. 

„Er iſt fort! Heute morgen iſt er abgereist, zur er⸗ 
krankten Mutter heim.“ 

„Aber du biſt ja gar nicht krank!“ ſagte der Sekretär 
zur Baſe. 

Frau Wolperts rief: „Man wird ihm eine falſche 
Nachricht überbracht haben. So was kommt vor. Da iſt 
der gute Menſch gleich heimgefahren.“ 

Die Alte zappelte um das Sofa herum. Ihre Augen 
ſchimmerten feucht. 

„Ja, mein Thomas!“ 

Sie griff zitternd nach verſchiedenen Gegenſtänden, 
die ihr gehörten, und fragte: „Geht noch ein Zug heut?“ 

Der Sekretär ſuchte nach einem Kursbuch. 

„Um neun Uhr,“ ſagte er dann. Ungeduldig war die 
Alte ſeinem Finger gefolgt, der durch die Zeilen des Fahr⸗ 
plans ſtrich. 
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„Eine halbe Stunde Zeit!“ erwiderte Frau Wolperts. 

„Gott ſei Dank!“ Die Baſe ging in die Kammer, 
wo ſie ihre Sachen aufgehoben hatte. 

„Sie ſind doch ein brauchbarer Menſch, Oskar!“ ſagte 
die Schwiegermutter anerkennend und ſchob dem Buch: 
halter ein Stück Wurſtbrot und ein kleines Glas mit 
Bier hin. 

Er ſah ſie dankbar an und leerte das Glas. Er war 
froh, daß die Baſe nun die Stadt verließ. Es war ihm, 
als könnte vorher noch immer das Schlimmſte geſchehen. 

Lange brauchte er auf ſie nicht zu warten. Nach 
wenigen Minuten kam ſie zurück in Kopftuch und Jacke, 
den Lederranzen in der ee den großen Schirm in der 
anderen Hand. 

Dann machten ſie ſich zu dritt auf den Weg. Der 
Sekretär blieb daheim. Oskar ſollte die Fahrkarte be⸗ 
ſorgen und der Baſe einen Platz ſichern. 

Frau Wolperts ging plaudernd neben der unbeholfen 
marſchierenden und doch vorwärtsdrängenden Baſe her. 

Der Buchhalter eilte voraus. Ihm klopfte das Herz; 
er ſpähte in die Nacht, an jedem Eck gewärtig, eine lange, 
ſchlotternde Geſtalt um das nächſte Haus biegen zu ſehen. 

Auf dem Bahnhof ging es noch lebhaft zu. Späte 
Reiſende kamen. Wandervögel eilten davon. Surren und 
Summen. Pfiffe ſchrillten, und umpfes Brauſen der 
Lokomotiven klang. 

Die Sekretärin brachte die Bafe Gloos in einem matt- 
erleuchteten Wagen unter. Die Bäuerin fagte nur mit 
halber Stimme Adieu und war ſchon im Geiſt daheim, 
wo an der Schwelle des kleinen Bauernhäuschens ihr 
Thomas ſie erwarten würde. 

Ein Wink — ein Ruck — der Zug rollte aus der rot: 
glühenden Glashalle hinaus in die Nacht. 

1922. L 6 
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Oskar ging ſtill und abgeſpannt neben ſeiner Schwie⸗ 
germutter her, die jetzt auch verſtummt war. 

An einer Straßenkreuzung trennten ſie ſich. Er hatte 
ihr angeboten, ſie heimzubegleiten. 

„Mich ſtiehlt niemand,“ gab ſie ihm lachend zur Ant⸗ 
wort, reichte ihm freundlich die Hand und ſchaute ihm 
noch einmal nach, während er ſeiner Wohnung zu⸗ 
ſchritt. 

Sie war heute zufrieden mit ihm, weil er der Baſe 
einen guten Dienſt getan hatte. 

Obwohl es ſpät geworden war und Lieſel gewiß ſehn⸗ 
ſüchtig wartete, ging Oskar doch langſam weiter. Ihm 
war ſo wohl zumute, daß er mit einem gewiſſen Behagen 
dahinſchlenderte. 

Alle Unruhe und Sorge waren vorbei; Friede war 
um ihn und in ihm. 

Lieſel, die aus dem Fenſter ſah, als er kam, hörte 
freudig feine kurze Mitteilung, daß er den Vetter aus: 
gemittelt habe, daß dieſer heimgereiſt ſei, und daß die 
alte Baſe ihm ſofort nachgefahren wäre. 

Sie ſaßen ſchweigend noch eine Weile beiſammen und 
gingen dann bald zu Bette. 

Ruhig und zufrieden ſchliefen ſie beide dieſe Nacht. 


Die Berichte über den Mord waren aus den Spalten 
der Zeitungen verſchwunden. Menſchen in der Stadt 
haben ein kurzes Gedächtnis. 

Die alte Witwe Walburga Moorbruch von Nieder- 
waldbach blieb bei den Leuten, die ſie aufgenommen; 
in ihrer Heimat war ja niemand, der ſich um ſie ge— 
kümmert hätte. Hier ſtörte die anſpruchsloſe, ſtille Frau 
nicht, die den ganzen Tag in ihrem Stübchen vor ſich 
hin brütete und nur, wenn das Wetter es irgendwie 
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erlaubte, auf den Friedhof zu dem Fleinen Hügel ging, 
unter dem ihr Sohn lag. 

Die Familie Eſpel erlebte nun hellere Tage. Oskar 
arbeitete eifrig und fand in feiner Tätigkeit Vergeſſen heit 
des Geweſenen und die Ermüdung für einen ungeſtörten 
Schlaf. Lieſel ſchaffte froh und rührig im Haushalt. Hie 
und da kam ihre Mutter, tadelte dies und jenes ſcharf— 
äugig und ſpitzmäulig und glich, wie das ſo ihre Art 
war, die ſchroffen Bemerkungen durch allerlei kleine 
Dienſte aus. 

Sie war ſeit dem letzten Vorfall beſſer auf ihren 
Schwiegerſohn zu ſprechen und litt es ſogar, daß der 
Sekretär hie und da die jungen Leutchen beſuchen durfte. 

Eines Mittags, als Oskar heimkam, fand er ein dickes 
Kuvert. Er war hungrig und beachtete das Päckchen nicht, 
um ſchnell zu Tiſch zu kommen. Die Suppe dampfte 
einladend. 

Nach dem Eſſen plauderten beide über dies und das. 
Denn auch Lieſel hatte den Brief vergeſſen, den ein 
Junge vormittags abgegeben. 

Erſt beim Fortgehen ſah Eſpel das Päckchen wieder 
und ſteckte es zu ſich. Er wollte es unterwegs öffnen. 

Als er es auf der Straße aufbrach, kam ein zweites 
verſchloſſenes Kuvert zum Vorſchein, um das ein be— 
ſchriebener Zettel gelegt war. 

Auf dieſem ſtanden in unbeholfener Schrift mit 
ſchlechter Tinte die Worte: „Tun Sie damit, was Sie 
für recht halten. Ich will von allem los ſein.“ 

Unwillkürlich erſchrak Eſpel und brachte es nicht 
gleich über ſich, den zweiten Umſchlag zu öffnen. 

Er ſteckte Zettel und Brief wieder in die Manteltaſche 
und betrat unruhig und aus ſeinem Frieden geſtört die 
Kanzlei. 
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Dort ging es den ganzen Nachmittag ſo lebhaft zu, 
daß er zunächſt keine Zeit fand, ſich mit den rätſelhaften 
Papieren zu beſchäftigen. Aber die Unſicherheit verließ 
ihn nicht und durchkreuzte alle ſeine Arbeiten ſo, daß 
er ſich zuſammennehmen mußte, um ſeine Arbeit nicht 
fehlerhaft zu machen. 

Endlich konnte er ſich nicht mehr bemeiſtern; er nahm 
die Papierſchere und trennte mit einem Schnitt den Rand 
des Umſchlages los. 

Mit zitternden Fingern zog er eine Reihe verſchiedener 
Schriften hervor, dazwiſchen ein drittes kleineres Kuvert, 
das nicht zugeklebt war. 

Unter den Papieren fiel ihm zuerſt das Arbeitsbuch 
des Sattlergehilfen Franz Moorbruch von Niederwald⸗ 
bach in die Hände; auch die übrigen Schriftſtücke waren 
ſolche, die offenbar ihm gehört hatten. Er fand da ein 
paar Anſichtskarten, die Bekannte geſchrieben hatten, 
einige lofe Zeugniſſe, ein Krankheitsatteſt und einen 
alten, ſehr zerleſenen und beſchmutzten Brief ſeiner 
Mutter, in dem eine verblaßte Photographie von ihr lag. 

Oskar ſteckte das Bild wieder in den Brief und griff 
nach dem dritten kleinen Umſchlag. Der enthielt ein paar 
größere und viele kleine Banknoten; im ganzen vier⸗ 
hundertfünfzig Mark. Das war offenbar dem Ermor— 
deten geraubt worden. Das Geld hatte der Täter mög— 
licherweiſe erſt ſpäter wieder auf den urſprünglichen Be— 
trag ergänzt. Dafür ſprachen die vielen kleinen Scheine. 

Auf der Rückſeite des abgegriffenen Briefes der 
Mutter und an der Vorderſeite des Arbeits buches, die 
beide zuſammen die äußeren Beſtandteile des Päckchens 
bildeten, ſah man deutliche Abdrücke blutbefleckter Finger. 

Ein Schauer überlief Eſpel; er ſchob alles zuſammen 
mit einer haſtigen Bewegung heftig von ſich in die 
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dunkelſte Ecke feines Schreibtiſches unter das darüber 
angebrachte Büchergeſtell. a | 

Sein Kopf glühte. 

Was da vor ihm lag, war der Inhalt der ausgeplün⸗ 
derten Brieftaſche Franz Moorbruchs geweſen. 

Der Täter, der fih auffallen derweiſe nicht früher von 
den Papieren befreit hatte, ſchickte ihm nun den gefähr⸗ 
lichen und quälenden Beſitz. Er wollte offenbar nicht 
länger Überführungsgegenſtände bei fich tragen, die er 
doch nicht zu vernichten wagte. 

„Tun Sie damit, was Sie für recht halten! Ich will 
von allem los ſein. fu 
Er wollte mit dem Verbrechen nichts mehr zu tun 
haben und glaubte ſich umſo leichter von aller Schuld 
zu befreien, wenn er auch das Geld herausgab und — was 
er anſcheinend getan hatte — davon Verbrauchtes erſetzte. 

Er befand fich demnach jetzt wohl in einer Lebens- 
lage, in der er ſich bis zu einem gewiſſen Grade ſicher 
fühlte. Da gab er die Zeugen ſeiner Tat in andere Hände 
und ſchob ſie Eſpel zu. 

Alſo mußte er ihn kennen. Er mußte nach ihrer letzten 
Zuſammenkunft in dem Bierlokal, wo er den Namen 
des Buchhalters gehört hatte, ihm nachgeforſcht und 
ſeine Wohnung ermittelt haben. 

Oskar zitterte bei dem Gedanken, daß der Mörder viel⸗ 
leicht an ſeiner Türe geweſen war, daß er beinahe ſeine 
Schwelle überſchritten und mit Lieſel geſprochen hätte. 

Warum gab der Unſelige gerade ihm all das in die 
Hand? — 

Wenn das erwachte Reuegefühl es dem Mörder un: 
möglich machte, die Papiere zu vernichten und das Geld 
zu behalten, warum ſchickte er dann nicht beides ohne 
Namen an die Polizei? Es wäre möglich geweſen, ohne 
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jede verräteriſche Spur, ohne einen Buchſtaben von ſeiner 
Hand, das Ganze in den Briefkaſten irgend einer Polizei⸗ 
ſtation zu werfen. 

Fürchtete der von feiner Tat Verängſtigte, dabei be: 
obachtet und feſtgehalten oder doch ſpäter von irgend 
einem Lauſcher wiedererkannt zu werden? — 

Nein, die Gefahr lag ſo ferne, daß ſie ihm bei ſeiner 
Handlung kaum vorgeſchwebt haben könnte. Es mußte 
etwas anderes ſein, das ihn dazu getrieben hatte. Er 
ſuchte Vertrauen, wollte einen Menſchen haben, der um 
ſeine Tat wußte und nun darüber verfügen ſollte. Er 
wollte den einzigen, der ſein Verbrechen kannte, zum 
Mitträger ſeiner Schuld machen, wollte ſich entlaſten, 
indem er einen zweiten mit in ſein Geheimnis zog und 
vielleicht zum Richter über ſich aufſtellte. 

„Tun Sie damit, was Sie für recht halten! Ich will 
von allem los ſein.“ ee 

Ganz und gar gab er ſich in Oskars Hand. „Du richte 
über mich! Was ich dir noch in meinen Worten an Lücken 
über meine Schuld gelaſſen, die Beweiſe bannen den 
letzten Zweifel. Tu du damit, was du für recht hältſt! 
Ich will von allem los ſein. Wenn du nichts gegen mich 
unternimmſt — und darauf baue ich — dann bin ich 
frei. Alle Schuld liegt dann wie eine eigene auf deinem 
Gewiſſen. Trage ſie! Entſcheide! Ich will ſie los ſein.“ 

Furchtbar bedrückte dieſe Erkenntnis Oskars ver: 
ängſtigtes Gemüt. Ihn hatte der Ermordete zum Zeugen, 
zum Rächer der Tat aufgerufen. Ihn rief nun auch der 
Mörder. Wie ein Richter ſtand er zwiſchen ihnen. Er 
ſollte entſcheiden. Und er wußte, daß er ſich nicht ent— 
ſcheiden konnte. | 

Lieſel, feine ganze Familie, der Täter, deſſen Mutter 
— alle waren ſie in ſeine Hand gegeben. Er konnte 
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unendliches Unheil verhüten, aber er konnte es auch 
heraufbeſchwören. 

Verzweifelt ſchaute er auf. Da fiel ſein Blick durch 
die offen ſtehende Türe, die zum Arbeitszimmer ſeines 
Chefs führte, auf ein Bild, das dort an der Wand hing. 
Darauf war die Gerechtigkeit dargeſtellt, eine aufrecht⸗ 
ſtehende Frau, in der einen Hand die Wage, in der an: 
deren das Schwert. Vor ihr auf den Knien lag ein Schul⸗ 
diger und barg das Haupt zu ihren Füßen. Sie trug die 
Binde vor den Augen und ſah ſein Flehen nicht, durfte 
es nicht ſehen. 

Es gab doch nur einen Weg, dachte Eſpel. Er mußte 
zur Polizei gehen oder zur Staatsanwaltſchaft. Und was 
mußte er dort ſagen? 

„Mein Vetter, der Friſeurgehilfe Thomas Gloos von 
Segeltshauſen, hat den Sattler Franz Moorbruch von 
Niederwaldbach ermordet und beraubt, er hat es mir 
durch untrügliche Worte und Gebärden ſo gut wie ge— 
ſtanden. Er hat mir auch Schriftſtücke und ein Bild 
geſchickt, alles, was er dem Getöteten genommen hat.“ 

Wie aber, wenn es nicht Gloos war, der ihm dieſe 
Beweiſe überſandte? — 

Lieſel hatte nur nebenher erwähnt, ein fremder Junge 
hätte ein Päckchen abgegeben. Der war offen bar von 
dem Überſender heraufgeſchickt worden, der ſelbſt nicht 
an die Türe kommen wollte. Vielleicht war es doch ein 
dritter geweſen. 

Warum aber ſollte ein dritter ihm die Sachen ge— 
ſchickt haben? 

Eſpel grübelte weiter. Vielleicht deshalb, weil ich der 
einzige Zeuge geweſen bin und als ſolcher in der Zeitung 
genannt war. 

Einen Augenblick blendete ihn dieſer Gedanke. Aber 
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doch nur vorübergehend. Er hielt bei ruhiger Überlegung 
nicht ſtand. Eſpel erinnerte ſich an das Geſpräch im Bier⸗ 
lokal. Gloos war der Täter — er hatte ihm auch das 
Päckchen ins Haus geſchickt. Gloos, der ihm ſchon ein⸗ 
mal einen Teil ſeines Geſtändniſſes abgelegt hatte, voll⸗ 
endete es jetzt und wollte haben, daß er die Tat richten 
ſolle, daß er ſie bewahre und vergebe. 

Da kam der Rechtsanwalt aus ſeinem Zimmer und 
legte ein Kärtchen auf Eſpels Tiſch. „Vielleicht intereſſiert 
Sie das. Ich habe keine Zeit dazu und kenne es auch 
ſchon.“ 

Mit einer raſchen Handbewegung hatte Oskar, ehe 
der Chef ſeinen Tiſch erreichte, den Inhalt des Päckchens 
in die offene Schublade gebracht. 

Nachdem Doktor Müller gegangen war, empfand er 
dieſes Tun beſchämend. 

Hatte er nicht damit ſchon geurteilt? — War er nicht 
zum Hehler geworden? 

Das Eigentum Franz Moorbruchs lag in feiner Tiſch⸗ 
ſchublade. | = 

Wenn er in dieſem Augenblick einem Schlaganfall 
erlag, und man fand die Papiere in ſeinem Tiſch, ſtand 
er dann nicht als Mitwiſſer des Verbrechens da? 

Heiße Blutwellen ſtrömten aus ſeinem Herzen in 
ſein Gehirn. 

Wieder ſtreifte ſein Blick das Bild im Zimmer des 
Rechtsanwalts. Die Gerechtigkeit wählte nicht. Schuld 
wog vor ihr ſchwerer als alles andere. 


Oskar nahm das Kartenblatt auf, das ihm Doktor 
Müller eben hingelegt hatte. 

Es war eine Einladung zu einem Vortrag für heute 
abend. Profeſſor Dirr ſprach über „Schuld und Sühne“. 
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Eſpel atmete auf. In ſchweren Zweifeln ringend, 
bot ſich ihm zufällig die Möglichkeit, einen bedeuten den 
Mann über eine ſchwere Frage ſprechen zu hören. 

Zufall? — War es nicht ein Wink des Schickſals? — 
Abermals las er die Worte „Schuld und Sühne“. 

Er wollte hören, was der Mann ihm zu ſagen hatte. 
Denn für ihn ſprach er heute. Kein anderer Hörer würde 
ſo mit der flehendſten Inbrunſt einer gefolterten Seele 
jedem Wort lauſchen, um vielleicht einen Entſchluß zu 
finden, den er zur Tat machen konnte. 

Slein leicht erregbares Weſen empfand es wie einen 
Wink; er hoffte dort Klarheit zu erlangen über ſich ſelbſt. 

Raſch entſchloſſen ſtieß er das Schubfach zu, ſperrte 
ab und ſteckte den Schlüſſel ein. 

Bis morgen ſollten die Zeugen einer Schuld in der 
Lade liegen. Zuvor wollte er hören, wie ein Kundiger 
ſich zu Schuld und Sühne verhielt. 

Durch ein Fräulein, das im Büro arbeitete, und das 
nicht weit von ihm wohnte, ließ er ſeiner Frau ſagen, 
der Rechtsanwalt habe ihm eine Karte zu einem Vor— 
trag geſchenkt, den er hören wolle. Lieſel möge ihn des⸗ 
halb nicht zum Abendeſſen erwarten. Nach dieſem Ent⸗ 
ſchluß wurde er ruhiger und arbeitete bis gegen acht 
Uhr. Dann ſuchte er das Gebäude auf, in dem der Vor⸗ 
trag ſtattfand. 

Der Saal war gut beſetzt. Eſpel erkannte eine Reihe 
von Anwälten; auch Richter und Staatsanwälte; vor 
allem aber waren viele junge, noch im Studium be— 
griffene Leute da. Profeſſor Dirrs Name hatte in dieſen 
Kreiſen einen guten Klang. Er war ein Mann, der ſeine 
eigenen Wege ging. Wenn er auch nicht zu denen gehörte, 
die kritiklos dem Staat das Recht abſprachen, mit Urteil 
und Verfügung über Leben und Tod begangenes Unrecht 
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zu ſühnen, fo wollte er doch die jeweilige Lage berüd: 
ſichtigt wiſſen. Verbrecher, die ſich nach Anlage und Tun 
als unbrauchbare Glieder der Geſellſchaft herausgeſtellt 
hatten, ſollten ihre Strafe finden. Andere aber, die vom 
Taumel einer Verirrung erfaßt worden waren, wünſchte 
er dem Schaffen zurückgegeben. So gipfelte fein Vor⸗ 
trag in dem Gedanken auf den Segen der Arbeit. Die 
ſtellte er über alles; in ihr ſollte Entſühnung und Wieder: 
vergeltung gefunden werden. Arbeit galt ihm als Beffe- 
rungsmittel für Jugendliche überhaupt. Nur rettungslos 
Vertierte ſollten davon ausgenommen ſein. Arbeit war 
ihm das Schild, das auch alle jene Erwachſenen zu decken 
vermochte, die ſie nicht von jeher gemieden hatten. 

Seine Ausführungen fanden Beifall. Allerdings 
hielten ihm dann die Anhänger des undurchbrochenen 
Strafprinzips entgegen, feine Theorie leide an dem be: 
den klichen Mangel, daß fie mit der unſicher zu treffenden 
Unterſcheidung zwiſchen Arbeitswilligen und ſolchen, die 
ſich vor ihr ſcheuten, Irrtümern, Fehlgriffen und der 
Willkür Tür und Tor öffne. 

Aber er ſuchte den Nachweis zu führen, daß es über: 
haupt keine menſchliche Einrichtung ohne Mängel gäbe, 
und daß man durch Erfahrung und Gewiſſenhaftigkeit 
allzu ſchlimme Mißgriffe fernhalten könne. Jeder, der 
ſich nachträglich noch als arbeitstüchtig erweiſe, müßte 
aus dem Gefängnis entlaſſen werden. 

„Und was ſoll mit dem geſchehen, der geköpft worden 
iſt?“ rief jemand. 

Ein höhniſches Lachen erklang. 

Der Vortragende antwortete: „Ich will hier nicht 
zur Todesſtrafe ſprechen. Über ein Menſchen leben darf 
nur entſcheiden, wer es völlig kennt.“ 

In der dunkelſten Ecke des Saales ſtand Cſpel. 
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Licht und Hoffnung fiel aus dieſen Worten in feine 
Qual. | 

Er wartete nach dem Vortrag lange vor dem Saal: 
gebäude auf den Profeſſor und ging hinter ihm, als er 
mit ein paar Herren aus dem Gebäude trat. 

Ungeduldig folgte ihm Oskar Schritt für Schritt und 
wartete, ob ſich nicht die Begleiter von dem Profeſſor 
trennen würden. 

Endlich bogen die übrigen in Seitenwege ab. 

Da trat Eſpel an Dirr heran. 

„Verzeihen Sie, Herr Profeſſor! Würden Sie mir 
als Beſucher Ihres Vortrags eine Unterredung geſtatten?“ 

Dirr blieb ſtehen und betrachtete den bleichen Men: 
ſchen aufmerkſam. 

„Gern. Wollen Sie mit mir kommen?“ 

Der Buchhalter dachte an ſeine Frau. Aber dann 
entſchloß er ſich. Die Unruhe einer Nacht konnte ihr den 
Frieden ihres Lebens, der auf dem Spiele ſtand, ſichern. 
Dankend ſtimmte er zu. 

Es war ein ziemlicher Weg, den fie zurücklegen muf: 
ten, bis ſie an das Haus des Gelehrten kamen. Profeſſor 
Dirr ſchloß auf und führte ſeinen Gaſt in ein kleines, 
bücherumſtelltes Zimmer. 

Dann trat er an einen Wandſchrank, nahm zwei 
Gläſer heraus, füllte ſie mit Wein und ſtellte je eines 
vor den Beſucher und ſich. 

„Zum Gruß!“ ſagte er, hob das ſeine, nahm einen 
Schluck und wartete, bis ihm Eſpel Beſcheid gab. 

„Wollen Sie nun ſprechen?“ fragte Dirr ermunternd 
und betrachtete Eſpel prüfend. 

Oskar begann zu erzählen. Er ſchilderte alles, was 
er erlebt hatte — von der Mordtat auf dem Wieſen weg 
bis zur Sichtung des Päckchens. 
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Nun ſchwieg er. Der Profeſſor griff nach dem Glas 
und trank langſam. 

„Nun,“ begann er dann ernſt, „nun Hagen wir an 
der Schuld zu dreien.“ 

Oskar blickte erſchrocken auf. 

„Daran dachte ich bei meiner Bitte um Ihren Rat 
gar nicht.“ 

„Es ſoll Sie auch nicht weiter beunruhigen. Ich trage 
ſie mit.“ 

Er ſtand auf und ging an das Fenſter. 

Einige Minuten vergaß er den ungeduldig Warten⸗ 
den. Dirr erinnerte ſich an viele Menſchen, die er in 
Schuld und Leid verſtrickt kennengelernt; er war lange 
als Arzt im Leben geſtanden, und war in Gefängniſſen, 
Irrenhäuſern, Krankenanſtalten tätig geweſen. Dann, 
als er wirtſchaftlich und im Innerſten frei geworden 
war, hatte er ſich allgemeinen en zu⸗ 
gewendet. 

Nun trat er wieder an den Tiſch zurück. 

„Er wird zu Ihnen kommen,“ ſagte er beſtimmt. 

Oskar ſah erſtaunt auf. 

„Er wird zu Ihnen kommen,“ wiederholte Dirr. 
„Dann führen Sie ihn zu mir und bringen Sie mit, 
was er Ihnen geſendet hat. Wir wollen dann die Frage 
zu löſen ſuchen.“ 

0 pel ging unbefriedigt fort. Er konnte nicht ſagen, 
was er erwartet hatte, aber er war ebenſo unglücklich wie 
vorher. 

Im tiefſten Grunde des Herzens, wenn es ihm auch 
nicht völlig klar vor Augen ſtand, hatte er doch gehofft, 
der Profeſſor würde aller Qual ein Ende bereiten und 
Schweigen gutheißen. So wies er ihn den Weg zu wei— 
terer Unruhe, Ungewißheit und erneuter Qual. 
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Woraus folgerte Dirr, daß Gloos zu Oskar kommen 
würde? — Aus der Angſt des ſchlechten Gewiſſens, das 
hinterher den vertrauensvollen Schritt bereute und ſich 
überzeugen wollte, ob ihn der Wiſſende nun nicht doch 
auslieferte. Sollte er kommen, um zu erfahren, was 
Eſpel mit den verräteriſchen Papieren getan habe? Oder 
von dem Gefühl getrieben, das alle zueinander führt, 
die ein Band bindet, ſei es nun Liebe oder Schuld? 
Im Innerſten unfrei und im Gemüt ſchwer belaſtet 
kam Oskar ſpät heim und machte ſeiner Frau, die ihn 
ſtill, ohne Vorwurf empfing, das Herz bang durch ſein 
übermüdetes Ausſehen. | 

Doch ſchlief er ſchnell und tief. Träume quälten ihn 
in dieſer Nacht nicht. Die junge Frau lauſchte eine Zeit⸗ 
lang ſeinen Atemzügen, beruhigte ſich dann allmählich 
und träumte von einem Bergaufſtieg. Wenn ſie den 
Gipfel vor ſich glaubten, taten ſich an einer Biegung 
Abgründe auf, die erſt überquert werden mußten. Oskar, 
der vor ihr her ſchritt, blickte nach ihr um. Sie ſah ſein 
Auge dicht vor ſich. „Oben iſt Licht!“ ſagte er. 

Dann ſenkte der Traumgott mitleidig ſeine Schleier 
über die täuſchenden Bilder und gab ihr den Schlummer 
ohne Schauen und Fühlen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Von der Zauberlaterne zum Kino 
Von Ottomar P. Geyer / Mit 22 Bildern 


Kae e — Flimmerkiſte! Die breite Maffe hat ihm 
dieſe Spottnamen mit ihrem derben Witz angehängt, 
und ehrliche Eiferer haben in ſpaltenlangen Abhand⸗ 
lungen ihr Verdammungsurteil der Welt gepredigt. 
Aber ſeiner Herrſchaft hat das keinen Abbruch getan. 
Und das iſt kein Wunder! Ein uralter Traum der 
Menſchheit — die flüchtige Bewegung für die Dauer 
getreu feſtzuhalten — iſt im Kinematographen verwirk— 
licht, und was ihm heute noch mit Recht vorgeworfen 
wird, das geht ausſchließlich zu Laſten jener Unausrott⸗ 
baren, die ſich aus der Befriedigung der Maſſeninſtinkte 
zu bereichern ſuchen. Kaum jemals ift eine der grof: 
artigſten Erfindungen ſo übel von der Spekulationsſucht 
mißbraucht worden wie das Kino. 

Höchſt beſcheidener Herkunft waren ſeine Vorfahren: 
der Kreiſel und die Laterne, auch Olfunzel genannt. 
Aber als es erſt aus den Kinderſchuhen war, haben ihm 
zwei wichtige Faktoren — Licht und Bewegung — die 
Bewunderung der Menge verſchafft. 

Die Laternen des Mittelalters hatten Scheiben aus 
dünngeſchabtem Horn, die man ſpäter nach der kunſt⸗ 
frohen Art jener Zeit mit Reliefſchnitzereien verzierte. 
Natürlich warfen ſolche dickeren Stellen entſprechende 
Schatten an die Wand, und ſchon frühzeitig benützten 
findig⸗windige Geſellen diefe Tatſache, um abergläu— 
biſchen Leuten buchſtäblich den Teufel an die Wand zu 
zaubern, wie eine Handſchrift aus dem Jahre 1420 
(Abb. 1) beweiſt. Der Neapolitaner Giambattiſta della 
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Porta (1538-1615) 
war der erſte, der 
die wahrſcheinlich 
ſchon mit einer Linſe 
verſehene „Zauber— 
laterne“ dazu anz 
wendete, Naturob— 
jekte und auch Zeich- 
nungen, ſogar be— 
wegliche, einem 
größeren Zuſchauer⸗ 
kreis vorzuführen 
(Projektion). Im⸗ 
mer weitere Ver— 
beſſerungen wur— 
den an ihr ange⸗ 
bracht, ſo von dem 
bekannten Athana⸗ 
ſius Kircher (1646), 


441 


* — 
N SE dt 2 . 


.-. 
tc 7 er \ 


Aus Feldhaus, Die rn 
Alteſte Abbildung einer 
Zauberlaterne um 1420. 


der neben den auf die Linſe gemalten Bildern (Schat— 


tenbildern) auch 
farbige Bilder auf 
beſonderen Glas— 
platten verwen— 
dete, die Sonne als 
Lichtquelle benützte 
und ſogar lebende 
Objekte (Fliegen) 
in ſtarker Vergrö— 
ßerung vorführte 
(Abb. 2). Der dä⸗ 
niſche Mathemati⸗ 
ker Thomas Wal⸗ 


Aus innen Die Techalk. 
Abb. 2. Projektionsapparat nach 
Walgenſten aus A. Kircher 1671. 
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genſten (1665) gab ſchon „Reiſevorſtellungen“ mit der 
Zauberlaterne; um dieſelbe Zeit projizierte der Augs⸗ 
burger Uhrmacher Topffler eine Uhr mit Zifferblatt. 

Später lernte man, die Bilder ineinander übergehen 
zu laſſen, indem man abwechſelnd zwei Laternen ver⸗ 
wendete; dieſe „Nebelbilder“ bildeten bekanntlich bis 
zum Aufkommen des Kinks eine der beliebteſten Volks⸗ 
beluſtigungen. Weitere Verbeſſerungen waren das Mega⸗ 
ſkop für undurchſichtige Bilder (1802 von Charles) und 
das Skioptikon (1872 von L. Marcy), bis endlich dieſe 
„Projektionsapparate“ in dem heutigen Epidiaſkop der 
Firma Zeiß ihre höchſte Vollendung erreichten. 

Doch die Bewegung fehlte dieſen Nebelbildern noch 
lange. Zwar zeigte ſchon Walgenſten ſich drehende Bilder 
(Windmühlflügel und anderes mehr) und B. H. Ehren⸗ 
berger aus Hildburghauſen (1713) hin und her gehende 
Bewegungen (Schmied mit Hammer, ſchaukelnde Kna⸗ 
ben). Später ließen die Brüder Enslen lebende Perſonen 
auf ihrer Lichtbühne erſcheinen, indem ſie das Bild der 
abſeits geſpielten Handlung mittels Hohlſpiegeln zur 
Linſe der, Projektionslaterne warfen, und um 1797 
narrte der „Zauberer“ Robertſon ganz Paris mehrere 
Jahre lang mit ſeinen Geiſtererſcheinungen (Abb. 3) in 
einer Weiſe, daß die Berichte über ihre Wirkung auf die 
Zuſchauer in den Zeitungen jener Tage höchſt ſchaurig 
zu leſen ſind. Aber Bewegung im kinematographiſchen 
Sinne war alles das noch nicht. Die Befruchtung kam 
der „W Wandelbilderkunſt“ erſt um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts von einer Seite, die letzten Endes auf den 
Kreiſel zurückführt. 

Schon in grauer Vorzeit müſſen ſpinnende Frauen be⸗ 
merkt haben, daß ein ſchwarzer Fleck auf der Spindel 
beim raſchen Umdrehen derſelben ſich zu einem grauen 


Kreis geſtaltet. Die Urſache ift die, daß der Eindruck einer 
Lichtwirkung nach ihrem Aufhören noch ein Weilchen — 
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durchſchnittlich 1/15 Sekunde — im Auge nachdauert. Aus 


1922. I. 
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Jahre 1797. 
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Nach einem alten Kupferſtich. 
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dem gleichen Grunde vereinigen ſich die Speichen eines 
raſch gedrehten Rades für das Auge zu einer Scheibe und 
anderes mehr. Aber viele Jahrhunderte lang wußte man 
mit dieſer Erſcheinung, die ſchon Ptolemäos (130 n. Chr.) 
in ſeiner „Optik“ und ſpäter Alhazen, Leonardo da 
Vinci, Newton, Boyle und andere beſchrieben, nichts 
weiter anzufangen. Erſt 1760 erwähnt der holländiſche 
Gelehrte Pieter van Musſchenbroek den Farbenkreiſel, 
der noch heute als Kinderſpielzeug beliebt iſt. Aber immer 
noch handelte es ſich hierbei bloß um das Fortrücken 
(Ortsverlegung) des gleichen Lichteindruckes. Die Ver⸗ 
ſchmelzung zweier verſchiedener Bilder zu einem einheit⸗ 
lichen lehrte erſt 1825 Fitton in London mit ſeiner 
Wunderſcheibe (Thaumatrop). Bindet man an ein Papp⸗ 
täfelchen beiderſeits einen Faden, ſo daß man die Scheibe 
um dieſe Achſe ſchnell drehen kann, und iſt auf ihre eine 
Fläche ein Käfig, auf die andere ein Vogel gemalt, ſo 
ſcheint beim Herumwirbeln der Vogel im Käfig zu ſitzen. 
Durch den raſchen Wechſel vereinigen ſich die beiden Zeich⸗ 
nungen zu einem einheitlichen Bild. 

Den erſten wichtigen Schritt in der Richtung zum 
Kinematographen tat um 1829 der Brüſſeler Phyſiker Pla⸗ 
teau mit feinem Phänakiſtoſkop (Anorthoſkop, Abb. J). 
Auf dem Umfang einer Scheibe brachte er Zeichnungen 
von Lebeweſen an, die ſich in verſchiedenen Zuſtänden 
(Phaſen) einer fortlaufenden Bewegung befinden. Berz 
ſetzt man dieſe Scheibe in raſche Umdrehung und be⸗ 
trachtet die Bilder durch die ſchmalen Schlitze einer 
gegenüber auf derſelben Achſe ſitzenden, ſich ebenfalls 
drehenden Scheibe, fo ſcheinen die Figuren eine zuz 
ſammenhängende Bewegung auszuführen. Von der 
einen Figur haftet nämlich der Eindruck noch im Auge, 
wenn bereits die durch den zweiten Spalt geſehene Figur 
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an ihre Stelle tritt, und 
ſo verſchmelzen die Pha⸗ 
ſenbilder zum Eindruck 
einer fortlaufenden Be⸗ 
wegung. 1832 lehrten 
Simon Stampfer und 
Matthias Trentſensky in 
Wien mit einer einzigen 
Scheibe auszukommen, 
indem ſie die Schlitze 
unterhalb der Figuren an⸗ 
brachten und dieſe durch 
die Schlitze in einem | 

Spiegel betrachteten. Sie Plateaus Phaͤnakiſtoſkop. 
erhielten auch auf dieſe ſtroboſkopiſche (zootropiſche) 
Scheibe (Wunderſcheibe, Phantoſkop) ein öſterreichiſches 
Patent, das ihnen aber in Preußen verſagt wurde. Im 
folgenden Jahre gab Horner dieſem Stroboſkop die 
Form der Wundertrommel (Zoetrop, Dädaleum, Abb. 5), 
die der Optiker King in Briſtol bekannt machte. Hier 
ſind die Schlitze in der 
Wand eines drehbaren 
Zylin ders angebracht, und 
die Bildſtreifen werden 
unter ihnen eingelegt. 
Die Betrachtung kann alſo 
gleichzeitig durch mehrere 
Perſonen erfolgen. Wir 
kommen auf dieſe hübſche 
und lehrreiche Vorrich⸗ 1 — | 
tung fpäter noch einmal | a E 


zurück. Abb. 5. Wundertrommel von 
Die dunklen Flächen Horner. 
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Abb. 6. Reynauds Praxinoſkop. 


zwiſchen den Schlitzen ſchwächen nun begreiflicherweiſe 
erheblich die Lichtſtärke der Bilder und beeinträchtigen 
dadurch die Klarheit und Deutlichkeit der Zeichnung. 
Auch das im Kino oft übel bemerkte Flimmern iſt hier 
ſchon als Folge der harten Übergänge vom Licht zum 
Schatten zu beobachten. Um dieſen Mängeln abzuhelfen, 
ſtellte Reynaud in die Mitte der Trommel ſo viel kleine 
Spiegel, als Figuren auf dem Bildſtreifen ſind, und 
ließ dieſe Spiegelbilder betrachten, am wirkſamſten durch 
einen bühnenartigen Vorbau (Abb. 6). Ja, indem man 
eine zweckmäßig abgeänderte Laterna magika mit zwei 
Objektiven zu Hilfe nahm, von denen das eine den 
ruhigen Hintergrund, das andere die beweglichen Figuren 
an die Bildwand warf (Abb. 7), gelang es ſogar, eine 
ſtark kinoähnliche Wirkung zu erzielen; nur führten ſeine 
Figuren natürlich fortlaufend dieſelbe Bewegung aus. 

Aber alle dieſe Bilder waren noch Schöpfungen von 
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Zeichnern oder Malern. Die getreue Feſthaltung und 
Wiedergabe von natürlichen Bewegungen konnte erſt 
gelingen, als die Photographie erfunden (1839) und auf 
eine ſolche Höhe gebracht war, daß ſie die Herſtellung 
kürzeſter Aufnahmen (Momentbilder) ermöglichte, alſo 
etwa ſeit 1870. Der erſte, der dieſe Möglichkeit für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke ausnützte, war der Pariſer Aſtrophy⸗ 
ſiker Pierre Janſſen, der mit einem von ihm erſonnenen 
„photographiſchen Revolver“ im Jahre 1874 den Vor⸗ 
übergang der Venus vor der Sonne in 192 Moment⸗ 
aufnahmen feſthielt. Er verwendete dabei auch ſchon 
das Maltheſerkreuz, das die fortlaufend gleichmäßige 
Bewegung der lichtempfindlichen Platte in eine ruck⸗ 
weiſe verwandelt und noch heute ein wichtiger Teil des 
Kinematographen iſt. 1877 machte der reiche kaliforniſche 
Züchter Muybridge die erſten Reihenaufnahmen von 
Pferden, indem er ſie an zwölf bis dreißig nebenein⸗ 


Abb. 7. Praxinoſkop in Verbindung mit einer Laterna magika. 


102 Von der Zauberlaterne zum Kino 


ander aufgeſtellten photographiſchen Apparaten vorbei: 
galoppieren ließ und die Verſchlüſſe derſelben auf elek⸗ 
triſchem Weg auslöſte. Die Aufnahmen (Abb. 8) waren 
wegen der ungenügenden Empfindlichkeit der Platten 
noch reine Schattenbilder. 

Als Vater der modernen Kinematographie iſt wohl 
Marey, Profeſſor am College de France in Paris, anzu⸗ 


Abb. 8. Die erſten Reihenaufnahmen eines galoppierenden 
Pferdes nach Muybridge. 


ſehen, der ſich das Studium der Bewegungen zur Lebens⸗ 
aufgabe gemacht hatte und mit ſeinem verdienſtvollen 
Gehilfen Demeny die ganze Frage in fo gründlicher Weiſe 
bearbeitete und förderte, daß die letzten Erfinder, Ediſon 
und die Brüder Lumiere, ſozuſagen nur noch den Rahm 
abzuſchöpfen brauchten. 

Durch Muybridge angeregt, baute Marey, der ſchon 
vorher ein Werk über „Die tieriſche Maſchine“ veröffent⸗ 
licht hatte, nach Janſſens Vorbild eine photographiſche 
Flinte (Abb. 9), mit der er in einer Sekunde zwölf Auf⸗ 
nahmen von je einer Siebenhundertzwanzigſtelſekunde 
Belichtungszeit erzielte. Er verwendete ſie beſonders zum 
Studium von Flugbewegungen, das er fpäter mit anz 
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deren Apparaten auf laufende, kriechende (Abb. 10) und 
auch auf Seetiere ausdehnte. Leider reicht der Raum 


. — 


Abb. 9. Mareys photographiſche Flinte. 
Oben die Flinte, links unten die Trommel mit den Vorratplatten, rechts 
unten der Aufnahmemechanismus. 


hier nicht zu, alle Einzelheiten ſeiner hochintereſſanten 
Arbeiten zu beſchreiben. Es ſei nur erwähnt, daß er die 
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Abb. 10. Aufnahmen der Bewegungen eines Gecko. 


rotierende Platte bald wieder verließ und eine feſt— 
ſtehende verwendete, vor der ſechs Objektive eingebaut 


Eon photo⸗ 


graphiſcher Apparat 
nach Sebert. 


Abb. II. 


über die Bahn des 
abgeſchoſſenen Tor— 
pedos. Marey ſelbſt 
verzichtete ſchließlich 
ganz auf die unhand- 
liche Platte und ver— 
wendete ein fortlau— 
fendes Band von 
lichtempfindlichem 
Papier. Dieſer „Pho— 
tochronograph“ vom 
Jahre 1888 (Abb. 12) 
zeigte bereits alle 
weſentlichen Teile 
des heutigen Kino- 
aufnahmeapparates. 
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waren, deren Verſchlüſſe raſch 
nacheinander ausgelöſt wurden. 
Da aber jede dieſer Aufnahmen 
eine andere Perſpektive zeigte, 
baute der Oberſt Sebert dieſen 
„Chronophotographen“ in der 
Weiſe um, daß er an einer um: 
laufenden, durch Gewicht be— 
wegten Scheibe ſechs Kameras 
(Abb. 11) befeſtigte, deren Ver⸗ 
ſchluß beim Erreichen der höch— 
ſten Stellung ausgelöſt wurde. 
Mit dieſem Apparat machte man 
in den Werkſtätten des Zentral⸗ 
laboratoriums der franzöſiſchen 
Marine ſehr N Studien 
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Hinter dem Objektiv dreht ſich raſch eine Scheibe 
mit einem Ausſchnitt, die den Lichtſtrahlen ſechzehn⸗ 
mal in der Sekunde den Durchgang freigibt. Gleichzeitig 
wird hinten an der Kameraöffnung das lichtempfind— 
liche Papierband von der Rolle links zur Rolle rechts 
gezogen, mit der Einſchränkung jedoch, daß es jedes⸗ 
mal feſtgeklemmt wird, ſolange der Ausſchnitt der ro⸗ 
tierenden Blende die Belichtung geſtattet. 

Faſt zur ſelben Zeit wurden die biegſamen Filme aus 
Zelluloidband bekannt, und nun bemächtigten ſich ge— 
ſchickte Konſtrukteure der Sache. Ediſon kam auf den Gez 
danken, Bilder ebenſo in einer Spirallinie aufzuzeichnen, 
wie die Töne in feinem Phonographen, und 1893 zeigte 
er ſeinen „Kinetographen“, der bereits am Rande ge⸗ 
lochte (perforierte) Filme aufwies, welche genaue Fort⸗ 
ſchaltung derſelben gewährleiſten und noch heute üblich 
find; der Apparat geſtattete aber nur ſubjektive (Einzel-) 
Betrachtung. Unabhängig von ihm arbeiteten die Brüder 
Lumiere, die 1895 den „Kinematographen“ in ſeiner 
jetzigen Geſtalt auf den Markt brachten. Sie ordneten 
die Filmſpulen oberhalb und unterhalb des Objektivs, 
beziehungsweiſe hintereinander an und verringerten die 
Bildgröße auf die heute noch übliche von 25: 18,6 Milli⸗ 
meter. 

Die auf die beſchriebene Weiſe von Janſſen, Muy⸗ 
bridge, Marey und anderen gewonnenen Reihenbilder 
wurden anfänglich im Zoetrop oder Praxinoſkop be: 
trachtet, welch letzteres man auch für die Projektion um⸗ 
baute, ähnlich wie auf Abb. 7 angegeben. Ottomar 
Anſchütz, der bekannte Erfinder des Schlitzverſchluſſes, 
zeigte ſeine prachtvollen Tierbilder mit ſeinem Elektro⸗ 
tachyſkop (Schnellſeher, Abb. 13) in der Weiſe, daß er 
ſie an dem Ausſchnitt einer Wand vorbeiführte und 
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hinter ihnen jez 
desmal im rich: 
tigen Augenblick 
eine Geißlerſche 
Röhre aufleuch— 
ten ließ. Für den 
Hausgebrauch 
war das Pho⸗ 
noſkop( Abb. 14) 
beſtimmt, be⸗ 
ſtehend aus einer 
. TT RER langſam umlau⸗ 
Abb. 13. Eu von Anſchütz⸗ fenden Scheibe, 
die am Rande 
vierzig Reihenbilder trug, und einer davor vierzigmal 
ſo raſch kreiſenden Blende mit Ausſchnitt. Da alſo am 
Durchguckloch der Ausſchnitt jedesmal mit dem nächſten 
Bild zuſammentraf, ergab ſich beim Betrachten der Ein⸗ 
druck des Lebendigen. Mit 
einer Laterna magika yer- 
bunden, konnte man es 
auch zur Projektion ver— 
wenden. Sein lächerli— 
cher Name (Sprechſeher) 
rührte davon her, daß 
man die Perſonen wäh⸗ 
‚rend der Aufnahme irz 
gend einen Satz ſprechen 
ließ. 

Alle dieſe Apparate 
geſtatteten aber wieder 
nur die Vorführung von — 0 
Bilderſerien, die ſich ſo— Abb. 14. Phonoſkop. 
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zuſagen im Kreislauf abſpielten. Auch hier ermöglichte 
erſt der Filmſtreifen fortlaufende (endloſe) Handlungen 
zu zeigen. Der heutige Kinoprojektor (Abb. 15 ift nach 
den gleichen Grundſätzen wie der Aufnahmeapparat ge— 
baut. Von der oberen Trommel läuft das Filmband zur 
unteren. Von hinten 
wird es durch eine ſtarke 
Lichtquelle beſtrahlt, und 
ein Objektiv wirft die 
Bilder ſtark vergrößert 
auf die Bildwand. Ein 
Maltheſergetriebe ſorgt 
für die ruckweiſe Fort⸗ 
bewegung der Filmſtrei⸗ 
fen, und eine Sektoren⸗ 
blende verdunkelt das 
Bildfenſter während der 
Fortſchaltung des Films, 
da ſonſt die Bilder inz 
einander ſchwimmen 
würden. 

Wir erwähnten be⸗ 
reits das durch den 


Abb. 15. Kinoprojektor 
AAE rA Hell „Imperator“ der Firma, Krupp- 
und Dunkel hervorge— Ernemann. | 


rufene Flimmern, das 

beſonders im Anfang bei Kinovorführungen ſehr er— 
müdend auf die Augen wirkte. Eines der Mittel, es zu 
verhindern, ſah man in der Anwendung von Spiegeln 
ſtatt der Blenden, wie beim Praxinoſkop. Aus dieſer 
Überlegung ging das Alethorama (Abb. 16) hervor, 
deſſen weſentlicher Teil ein doppeltes, mit zahlreichen 
Spiegeln belegtes Kegelrad iſt. Den Weg der Strahlen 
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vom Kondenſor 
(Sammler) der 
Lichtquelle durch 
das Filmband, 
dann über die 
beiden Spiegel⸗ 
trommeln zum 
Objektiv zeigt 
die punktierte 
weiße Linie der 
Abb. 17. Auf 
dieſes Verfah⸗ 
ren, das auch 
1 die gleichmäßige 
| N Fortbewegung 

Abb. 16. Alethorama des Films bei 

„Weglaſſung der Blende geſtattet, wurden in den letzten 
Jahren wieder viele Patente nachgeſucht. Dagegen hat 
ſich der andere Weg, die Bilder durch eine große Zahl 
rotierender Objektive nacheinander ins Bildfeld zu 
bringen (Kino nach Jenkins, 1898) als zu koſtſpielig 
und ſchwerfällig erwieſen. Anderſeits hat man auch 
allerlei Apparate erſonnen, welche das Betrachten der 
Bilder nur für eine Perſon in der Auf- oder W 
ſicht geſtatten. Der 
bekannteſte davon 
war das als Au— 
tomat für Geld- 
einwurf ausge— 
baute Mutoſkop 
(Abb. 18), bei dem 
die ( Papier⸗- Bilder Sl 
rings um eine ſich Abb. 17. Strahlengang im Alethorama. 
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drehende Achſe ſaßen und durch Greifer einzeln ab— 
geblättert wurden. 

Noch ſind die höchſten Ziele des Kinos nicht verwirk⸗ 
licht: der Film in Naturfarben und der Film mit Wort,, 
beziehungsweiſe Muſikbegleitung. Weder das Kinez 
makolorverfahren von Smith und Urban noch das 
Kinetophon von Ediſon konnten als vollkommene Lö— 
ſungen gelten. Aber unermüdlich wird von den beſten 
Fachleuten daran gearbeitet, und vielleicht iſt uns ſchon 
bald auch die Verwirk⸗ 
lichung dieſes Wunſches 
beſchieden, ebenſo wie die 
Erhöhung der plaſtiſchen 
(fterei ſkopiſchen) Wirkung 
durch geeignete Vorrich⸗ 
tungen. 

Daran iſt indes feſt⸗ 
zuhalten: ſolange der 
Film nicht durch die Ver⸗ 
bindung von innerem Wert 
und künſtleriſcher Geſtal⸗ Abb. 18. Mutoſkop. 
tung auch tiefere Gemütswirkungen auszulöſen vermag, 
herrſcht er nur durch rein äußere Mittel. Durch ſeine 
bildmäßige Wirkung überhebt er den Durchſchnittsmen⸗ 
ſchen der Notwendigkeit der gedanklichen Verarbeitung 
des Geſchauten, die ihm das geſprochene oder gedruckte 
Wort auferlegt. Nicht mit Unrecht hat daher ein ernſter 
Warner behauptet, das Kino ziehe ein ganz neues Gez 
ſchlecht heran, das nur auf äußere Eindrücke, auf kräftige 
Impulſe reagiert, dadurch am Gemüt verkümmert und 
ſich des Denkens womöglich völlig entſchlägt. Wiſſen 
fich doch ſelbſt urteilsreife Männer, wenn fie ſich einmal 
halb wider Willen in den Bann des Kinos ſchlagen 
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ließen, nachher kaum Rechenſchaft zu geben, was eigentlich 
in der Hauptſache ſie feſſelte. Nur die Bewegung iſt 
es, genau wie der Kreiſel durch ſein Tanzen und Tollen 
das Kind bezaubert! 

Vor den Werken der bildenden Kunſt hat der Film 
die Bewegung voraus. Aber wohlgemerkt: nicht um 
wirkliche Bewegung handelt es fich, fonz 
dern nur um vorgetäuſchte, hervorgerufen 
durch Veränderungen der Lage oder 
der Größe. Indem ein kleiner Mann auf der Lein⸗ 
wand immer größer wird, ſcheint er auf uns zuzulaufen, 
bis er förmlich aus dem Bildrahmen auf uns heraus⸗ 
ſpringt; ein von Bild zu Bild zuſehends kleiner werden⸗ 
des Auto erweckt den Eindruck, als ob es in der 
Ferne verſchwände; weichen auf der Kinoleinwand die 
Einzelheiten im Vordergrund der Landſchaft beiderſeits 
kuliſſenartig auseinander und erſcheint auf jedem folgen⸗ 
den Bild das Fernere näher gerückt, ſo glaubt man 
ſelbſt ſich in der Landſchaft zu befinden und in ſie hin⸗ 
ein zu gehen oder zu fahren. Je ſchneller, überraſchender 
und vielgeſtaltiger dieſer Wechſel von Größe und Lage 
ſich abſpielt, deſto mehr werden die Augen beſchäftigt, 
und es ruht die Denktätigkeit. Wenig bewegte Szenen 
empfindet der Zuſchauer als leer und unerquicklich, 
wenn ihn nicht ein beſonders gutes Spiel der Schau⸗ 
ſpieler feſſelt. Über die Leere täuſcht ihn auch die Begleit⸗ 
muſik hinweg, die gleichzeitig das unangenehme Geräuſch 
des Vorführungsapparates übertönen ſoll. Vorgänge, 
in denen es recht ſtürmiſch und derb zugeht (Verfolgen, 
Waſſerſpritzen, Ringen, Würgen und dergleichen) wirken 
allein durch die ſcheinbare Bewegung, auch wenn nur 
zwei oder drei Perſonen dabei auftreten, während Land⸗ 
ſchaftsaufnahmen und ſelbſt Maſſenſzenen bald eintönig 
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wirken, wenn darin nicht Wagen, Radfahrer, Auto: 
mobile, Pferde, Tänzer oder anderes, das die Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſtark auf ſich zieht, vorkommen oder dem Zu⸗ 
ſchauer ſuggeriert wird, daß er ſich ſelber bewegt, wie 
beiſpielsweiſe bei den bekannten Fahrten durch ſchöne 
Gegenden, wo er auf der Lokomotive oder dem Tritt⸗ 
brett des letzten Wagens zu ſtehen meint. Auch beim 
ſogenannten Trickfilm iſt die ſchnelle Bewegung (im 
Bild oder in den Gedankengängen) die Hauptſache: das 
Unvermittelte, das ſcheinbare Ausſchalten der Schwer⸗ 
kraft und der Zeit (aufblühende Blumen, empor⸗ 
wachſende Skulpturen), die Zuſammenſtöße, das Ab⸗ 
ſtürzen, das plötzliche Hereinflitzen übernatürlicher Er⸗ 
ſcheinungen, der Gegenſatz der Größenverhältniſſe. oder 
die rückläufigen (umgekehrt abgeſpielten) Geſchehniſſe. 

Aus dem Vorſtehenden erklärt es ſich auch, warum 
das Kino, deſſen Hauptſtärke in der ſchnellen Aufein⸗ 
anderfolge von Bildern liegt, jetzt beim Ausſtattungs⸗ 
film gelandet iſt, in derſelben Zeit, da das Theater ſich 
bewußt von der Meiningerei frei zu machen ſucht, um 
das geſprochene Wort als Träger von Gedanken, unver⸗ 
kümmert durch Nebenſächliches, zur höchſten Geltung 
zu bringen. Das viele Drum und Dran dient und ge⸗ 
nügt durchaus, die Schauluſt der großen, denkunwilligen 
Menge hinreichend zu befriedigen. 

Aber der Wiſſenſchaft konnte dieſer „Kientopp“ nicht 
genügen, denn ſie wollte vorzüglich ſolche Bewegungen 
ſtudieren, die mit der größten Geſchwindigkeit vor ſich 
gehen. Dieſes „Zeitlupe“ genannte Verfahren ſpielt ſich 
folgendermaßen ab: Man macht von einem Bewegungs⸗ 
vorgang, zum Beiſpiel von einem auffallenden Waſſer⸗ 
tropfen (Abb. 10, fünfhundert oder tauſend Aufnahmen 
in der Sekunde. Die ſo erzielten Bilder kann man nun 
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einzeln betrachten oder auch 


2 d * langſam im Zuſammenhang, 
r r indem man ſie im gewöhn⸗ 
Bu pe lichen Kino (ſechzehn Bilder 
| in der Sekunde) ablaufen 

läßt. Ein ruckweiſes Fortſchal⸗ 
ten mit einer Frequenz (Bild⸗ 
wechſel) von hundert in der 
Sekunde würde aber das Film⸗ 
band unfehlbar zerreißen. Man 
ließ daher den Film gleich⸗ 
Š mäßig ablaufen und benüßte 
ddddie Aufnahmeapparate mit 
ner l rotierenden  Linfenfyftemen 
(Jenkins und Masfel yne) oder 
mit Spiegel⸗, beziehungsweiſe 
Prismentrommeln (Musger 
und andere), mit denen man 
bis zweihundertfünfzig Auf⸗ 
nahmen in der Sekunde er⸗ 
reichte. Soll die Aufnahme⸗ 
frequenz noch größer ſein, wie 
es bei Inſekten⸗ und Geſchoß⸗ 
aufnahmen erforderlich iſt, ſo 
muß man die Frequenz in die 
| Lichtquelle verlegen. Als folche 
ur eignet fich die außerordentlich 
lan helle Entladung des elektri⸗ 
Tropfens. ſchen Funkens, die nur den 
zwanzigmillionſten Teil einer Sekunde dauert. Dem⸗ 
gegenüber iſt die Bewegung auch des noch ſo ſchnell be⸗ 
wegten Films falt Null, und fo ergeben fich außerordent⸗ 
lich ſcharfe Aufnahmen. Dieſen Weg wies Profeſſor 
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Mach in Wien; der Nachfolger Mareys, Lucien Bull, 
vervollkommnete ihn ſo, daß er bis zu zweitauſend 
Aufnahmen in der Sekunde erzielte. Noch erheblich 
weiter kam Profeſſor Crantz in Berlin (hunderttauſend 
in der Sekunde). Was ſolche Aufnahmen entſchleiern, 
zeigt unſere Abb. 20. Wir ſehen ſowohl die vor dem 
dahinſauſenden Geſchoß ver⸗ | 
dichtete Luftwelle wie die 
Luftwirbel und Wölkchen 
im Schußkanal. 

Zum Schluß ſei noch 
einmal die Wundertrommel 
erwähnt. Sie iſt ein ſo unter⸗ 
haltendes und zugleich lehr⸗ 
reiches Spielzeug, daß ſie 
eigentlich jeder Haus vater für 
ſeine Kinder anfertigen ſollte. 
Da man die dazu gehörigen 
Bilder in jedem Spielwaren⸗ 
laden fertig kaufen kann, Abb. 20. Photographie eines 
geben wir unſerem Apparat fliegend 10 . 
gleich die dafür, und zwar | 
für die größeren Bilder, paſſenden Maße. Wie der 
Durchſchnitt auf Abb. 5 zeigt, brauchen wir eine große 
und eine kleine Garnrolle, ein Fußbrett und einen beider⸗ 
ſeits zugeſpitzten Nagel, der als Drehachſe dient. In die 
kleinere Garnrolle iſt oben ein Metallſtück einzutreiben, 
das unterſeits eine kleine Vertiefung als Lager für die 
Nagelſpitze aufweiſt. Das Bodenbrett für die Trommel 
wird mit 27,3 Zentimeter Durchmeſſer aus einem Kiſten⸗ 
deckel geſägt. Die Trommelwand iſt ein Pappſtreifen 
von 86 Zentimeter Länge und 21 Zentimeter Breite, der 
an das Bodenbrett geleimt oder genagelt wird. Vorher 
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Abb. 21. Rad, Pendel, Scheibe mit Pfahl und Ball⸗ 
ſchlaͤger fuͤr die Wundertrommel. 


ſind in ſeiner oberen Hälfte in genau gleichmäßigen Ab⸗ 
ſtänden zwölf Schlitze von drei bis vier Millimeter Breite 
einzuſchneiden, durch die man die eingelegten Bildſtreifen 
betrachtet. Man kann aber auch ſolche Streifen ſelbſt 
herſtellen, indem man irgend einen geſchloſſenen Vor⸗ 
gang in zwölf Phaſen zerlegt, wie es unſere Abb. 21 
erläutert. Wir ſehen da ein umlaufendes Rad, ein 

ſchwingendes Pendel, eine hinter einem Pfahl vorbei⸗ 
gleitende Scheibe und einen von einem Schläger fort⸗ 
geſchleuderten Ball in zwölf Einzelbildern, die je um 
einen kurzen Bewegungsfortgang voneinander ab⸗ 
weichen. Auch kann man dieſe Bilder auf den Rand einer 
runden Scheibe zeichnen und dieſe auf den Boden der 
Trommel legen. 

Bringt man nun aber ſtatt der einfachen Schlitzreihe 
eine dreifache mit je 1 Zentimeter Zwiſchenraum über⸗ 
einander an, und zwar oben dreizehn Schlitze von 
20: 3 Millimeter Größe, in der Mitte zwölf, unten elf 
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manner —— 
(ſtets in unter fich gleichmäßigen Abſtänden), fo kann man 
die ſeltſame Erſcheinung ſtudieren, die oft im Kino ſo ſtörend 
wirkt, nämlich daß ſich die Räder eines vorwärts fahrenden 
Wagens rückwärts drehen oder ganzſtill ſtehen. Der Grund 
iſt folgender: Der Aufnahmeapparat des Kinos macht in 
der Sekunde ſechzehn Aufnahmen. Hat nun das Rad 
ſechzehn Speichen und läuft es ebenfalls in der Sekunde 
einmal um, ſo iſt bei jeder folgenden Aufnahme die 
nächſte Speiche genau an die Stelle der vorhergehenden 
gelangt, und das Rad ſcheint ſtillzuſtehen. Iſt die nächſte 
Speiche bloß bis dicht an ihre Vorgängerin herangerückt, 
ſo ſcheint das Rad rückwärts zu laufen, und nur wenn 
die Speiche ein wenig über die Stellung der vorher— 
gehenden hinausgekommen ift, ergibt ſich auch der Ein: 
druck der natürlichen, vorwärts rollenden Bewegung. 
Betrachten wir alſo durch die mittlere Schlitzreihe unſerer 
Wundertrommel die Schlitze der gegenüberliegenden 
Seite, ſo ſcheint die obere ſich nach rechts, die untere nach 
links zu bewegen, während die mittlere ſtill ſteht. Durch 
die obere Schlitzreihe geſehen, läuft die mittlere lang: 
ſam, die untere ſchneller nach links, während die obere 
ſtill ſteht; und bei den elf Schlitzen ergibt ſich das um⸗ 
gekehrte Bild. Indem wir alſo unſere ſelbſtgezeichneten 
Bildſtreifen entſprechend einrichten (Bilderzahl elf oder 
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Abb. 22. Drei Blätter aus einem felbitgefertigten | 
Buchkino. 
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dreizehn ſtatt zwölf), können wir unſeren Kindern ganz 
überraſchende Dinge zum beſten geben. 

Ein kleiner Scherz! Man ſchneidet vierzig bis fünfzig 
Blättchen von 5: 4 Zentimeter, bezeichnet mittels 
Durchſtechens auf ihnen drei Punkte und benützt die 
beiden links als Heftlöcher, um ein Büchelchen daraus 
zu machen. Im dritten ſetzt man den Zirkel ein und 
zeichnet nun auf jedem Blättchen einen immer größer 
werdenden Kreis, den man noch mit einem Geſicht 
ausſtatten kann, ſowie einen auf allen Blättern gleichen 
landſchaftlichen Hintergrund (Abb. 22). Beim raſchen 
Abblättern ſcheint nun das Geſicht nach vorn zu laufen, 
ein deutlicher Beweis, daß das Kino Bewegung nur 
vortäuſcht, denn der kleinſte Kreis liegt ja oben, der 
größte unten im Büchlein; trotzdem ſcheint der Kreis 
nach vorn gerückt zu ſein. 


Hypnotismus 


vor eineinhalb tauſend Jahren 
Von An ton Leykauf 


Mae als je zuvor beſchäftigen ſich die Menſchen 
it Verfuchen, Verbindungen mit der überſinn— 
lichen Welt und den „Geiſtern“ herzuſtellen. Derartige 
geiſtige Seuchen ſuchen als Maſſenerkrankung die Men: 
ſchen gewöhnlich dann heim, wenn ſie, enttäuſcht 
von der Wirklichkeit, im Lebenskampf herabgeſtimmt 
und im. Triebleben geſchwächt, Zuflucht in der den 
Sinnen nicht zugänglichen vierten Dimenſion ſuchen. 
In einer erträumten Welt ſuchen ſie Erfüllung von 
Wünſchen, die ſich ihnen in der irdiſchen Umgebung 
verſagen. So ſind wir denn im „eiſernen Zeitalter der 
Technik und des Fortſchrittes“ und auf einer vorher 
kaum geahnten Höhe naturwiſſenſchaftlicher Einſicht 
dahin gelangt, daß an allen Ecken und Enden Magier, 
Propheten, Weisſager, Gedankenleſer, Sternkundige, 
Geiſterzitierer und fogar Alchimiſten aufſtehen und An: 
hänger ihrer phantaftifchen Weisheit finden. Kranke 
Pflanzen werden von Schädlingen befallen, die auf ge— 
ſunden Gewächſen keinen geeigneten Nährboden finden 
können. Ein altes Sprichwort lautet: „Auf ein krankes 
Pferd ſetzen ſich die Fliegen.“ So wird auch der Körper 
des Menſchen erft dann empfänglich für gewiſſe Bat- 
terien, wenn er, durch Krankheit geſchwächt, widerſtands⸗ 
los dagegen iſt. Und auch geiſtige Epidemien bedürfen, 
um zu wuchern und um gedeihen zu können, ähnlicher 
Vorausſetzungen. Alle noch fo wohlgemeinten aufklären⸗ 
den Schriften und öffentlichen Belehrungen vermögen 
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daran wenig oder nichts zu ändern, denn das Grund— 
übel, die körperliche Schwäche, wird dadurch nicht be— 
behoben. Die Zermürbung iſt zu weit gediehen. Aber 
Tauſenden wird es täglich immer ſchwerer, ſich im Lebens⸗ 
kampf auch nur notdürftig zu behaupten. Je wider⸗ 
ſtandsloſer ein Organismus wird, umſo mehr iſt er 
ſeeliſchen Verſtimmungen unterworfen. Zahlloſe Men: 
ſchen aller Altersſtufen leiden an reizbarer Schwäche, 
die fich einerſeits in Zuſtänden tiefer Zerrüttung erz 
kennen läßt, und in einer krankhaft geſteigerten, trieb⸗ 
artig hemmungslos verlaufenden Neigung zu Exzeſſen 
aller Art zum Ausdruck kommt. Wozu der einzelne 
gelangt, wenn er, an allem verzweifelnd, haltlos immer 
tiefer ſinkt, das können wir leider heute an breiten 
Schichten unſeres Volkes beobachten. Man ſehnt ſich 
aus tauſend Gründen fort aus einer Welt, in der das 
Leben ſo ſchwer geworden iſt und man ſucht Troſt im 
Überſinnlichen. Müde und zermürbte Seelen, zu trüben, 
matten Stimmungen geneigte Gemüter und geſchwächte 
Geiſteskräfte machen die Menſchen dazu geneigt, dem 
tollſten Aberglauben und ſinnloſeſten Hirngeſpinſten zum 
Opfer zu fallen. 

Einmal manifeftieren fich die Geiſter beim Tiſch— 
rücken durch Klopftöne, oder das hypnotiſierte Medium 
ſtellt die Verbindung mit einer vermeintlichen über— 
irdiſchen Welt her, und erſchauernd lauſchen die Gläubigen 
den leider meiſt unſäglich platten „Offenbarungen“. 

Wenn auch erſt ſeit dem Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts, da Caglioſtro, der Erzbetrüger, in allen 
Hauptſtädten Europas die leider Allzublindgläubigen 
zum Narren hielt, der „tieriſche Magnetismus“ oder 
Somnambulismus bekannt geworden iſt, wie der Zu: 
ſtand eines künſtlich in Schlaf verſetzten Menſchen da⸗ 
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mals genannt wurde, ſo waren die gleichen eigenartigen 
Zuſtände doch auch früher nicht unbekannt. Caglioſtro. 
und Mesmer, die es vermochten, bei anderen einen Schlaf⸗ 
zuſtand hervorzurufen, den wir heute Hypnoſe — nach 
dem griechiſchen Wort Hypnos = Schlaf — nennen, 
beſtaunte man als Wundermänner und Zauberer. Weil 
ihnen die Einſicht in das Zuſtandekommen ſolcher durch 
Suggeſtion erzielbarer Erſcheinungen unbekannt blieb, 
ſuchten ſie dafür nach allerlei wunderbaren Erklärungen. 

Da es nun auch heute wieder von Hypnotiſeuren 
und mehr oder weniger ungeſchickten Medien wimmelt, 
wird es vielleicht von Intereſſe ſein, zu hören, daß man um 
die Mitte des dritten Jahrhunderts unſerer Zeitrechnung in 
Agypten mit den Tatſachen der Hypnoſe bekannt war. 
Daß man auch damals auf dieſem Wege mit den Geiſtern 
in Verbindung zu kommen trachtete, darf als rührender 
Beweis menſchlicher Sehnſucht gelten, ſich in die über⸗ 
ſinnliche Welt und ihre vermutlichen Geheimniſſe ein— 
zudrängen. Der Hypnotismus gehörte in jener fernen 
Zeit zu den Zaubermitteln, die man für geeignet hielt, die 
Dämonen herbeizurufen und ihnen geheime, ſonſt nicht 
erfahrbare Wiſſenſchaft abzuliſten oder zu erzwingen. 

Im Jahre 1829 entdeckte man in Theben eine ägyp⸗ 
tiſche Handſchrift, welche die Univerſität in Leiden an— 
kaufte. Heinrich Brugſch beſchäftigte ſich mit der Ent⸗ 
zifferung der zierlichen Schriftzüge und fand, daß' die 
über drei Meter lange Rolle größtenteils Beſchwörungen 
und Zaubermittel enthielt. Die Geiſter werden darin 
auf geheimnisvolle Weiſe gerufen und genötigt, Ant⸗ 
wort auf an ſie gerichtete Fragen zu geben. Man war 
jedoch, offenbar durch üble Erfahrungen, darauf vor— 
bereitet, daß ſie nicht erſcheinen wollten oder ungenügende 
oder auch gar keine Antwort zu geben geneigt waren. 
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Für dieſen Fall verſuchte man es mit verſchiedenartigen 
Mitteln. Der Beſchwörer gab ſich in ſeinen Anrufungen 
für irgend einen Gott aus, um ſo ſtärkſten Zwang auf 
den zitierten Dämon auszuüben; man ſuchte beſonders 
widerſpenſtige und hartnäckige Geiſter durch die Autorität 
göttlicher Macht zu bezwingen. Warum ſollte man auch 
nicht eine Notlüge des großen Zweckes wegen auf ſich 
nehmen? — Daß der Geiſt fo wenig klug war, gar nicht zu 
merken, daß man ihn betrog, erweckte in den damaligen 
Beſchwörern offenbar nur geringe Bedenken und wirkte 
auch nicht darauf ein, die möglichen Offenbarungen eines 
auf ſo plumpe Art geprellten Geiſtes gering zu ſchätzen. 

Nach altem Glauben ſollten „reine, unſchuldige 
Kinder“ beſonders zur Wahrſagung geeignet ſein. Man 
benützte fie deshalb als Medium, aus deffen Mund der 
gerufene Geiſt antwortete; ein Verfahren, das noch 
heute bei Okkultiſten als bewährt gilt, der vierten 
Dimenſion ihre Geheimniſſe ſicher zu entlocken. Die 
Beſchwörung fand nach dem alten Text in einem zu— 
vor ſorgfältig gereinigten, abſeits gelegenen, ſtillen und 
dunklen Zimmer eines Hauſes ſtatt. Ruhe und ein ge⸗ 
wiſſes Dunkel ſchienen damals wie heute erforderlich, 
um Dämonen herbeizurufen. Abſichtliche Irreführung 
und unbewußte Selbſttäuſchung ſind im Zwielicht 
leichter möglich. Aber auch an die Sonne und den Mond 
konnten von der höchſten Stelle des Hauſes, vom Dache 
aus, Beſchwörungen gerichtet werden; allerdings ſcheinen 
ſie weniger beliebt geweſen zu ſein. 

Als notwendigſten Apparat dieſer Zauberei benötigte 
man eine Schale und eine neue, vorher nicht gebrauchte 
Lampe aus Metall oder Ton, in der ſich reinſtes Ol und 
ein friſcher Docht befinden mußten. Zwei gleichfalls 
neue Kiſten, die als Stühle dienten, wurden herbei⸗ 
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geſchafft. Befand ſich das ahnungsloſe, unſchuldige Kind 
im Zimmer, dann ſetzte man es auf eine der Kiſten und 
hängte die Lampe auf. Nun begann der Beſchwörer 
das Kind zu hypnotiſieren; wörtlich heißt es in dem 
alten Text: er ſuchte es „zu veranlaſſen, daß 
es ſeine Augen ſchließ e“. War dieſer Zuſtand 
herbeigeführt, dann ſprach der Hypnotiſeur eine längere 
Beſchwörungs formel ſiebenmal aus. Sobald das Kind 
unter dieſer ſuggeſtioen Behandlung eingeſchlafen war, 
hielt man die Verbindung mit dem Geiſterreich für ge— 
glückt. Nun konnte das Medium verkünden, was es 
im Schlafe ſah und hörte. Im Texte wird geſagt, „er“ 
(der Beſchwörer) „veranlaßte, daß es“ (das 
Kind) „ſeine Augen öffne“. Wörtlich heißt es: 
„Haſt du es wieder erweckt, dann fage zu ihm: ‚Sahft du 
das Licht?“ Antwortet es: ‚Sch fah kein Licht vom 
Lampenſchein', fo befrage es nach allem, was du willſt.“ 
Im hypnotiſchen Zuſtande bemerkte das Kind die bren⸗ 
nende Flamme nicht. 

An einer anderen Stelle wird erwähnt: „Bringe den 
Knaben mit deiner Hand in Schlaf und zünde 
die Lampe an. Rufe die Beſchwörungsformel aus bis 
zu ſieben Malen. Erwecke ihn wieder und frage ihn 
alſo: ‚Was Haft du geſehen?“ Antwortet er: ‚Ja! Ich 
ſchaute die Götter in dem Umkreis der Lampe‘, fo werden 
ſie ihm Rede ſtehen auf alles, um was ſie befragt werden.“ 

Einmal wird in dem Texte bei der hypnotiſchen Bez 
einfluſſung erwähnt: „Bringe ihn in Schlaf. Indem 
du die Formel über ihn redeſt, ſtreiche über feinen 
Kopf hin und her, und zwar mit dem Sonnen: 
finger an deiner rechten Hand.“ An einer anderen Stelle 
ſitzt der Beſchwörer, und es heißt: „Laß den Knaben 
zwiſchen deinen beiden Füßen ſtehen. Dann ſage den 
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Spruch über den Knaben her, wobei dein Auge 
auf den Spiegelſeines Auges gerichtet 
fei... Dann frage ihn: ‚Was haft du geſehen?“ und 
er wird dir über alles Mitteilung geben, worüber du 
ihm Fragen ſtellen wirſt.“ 

Aber auch ein Fall von Selbſteinſchläferung, von 
Autohypnoſe, eines Beſchwörers wird in dem Text bez 
ſchrieben. War dieſer hypnotiſche Zuſtand eingetreten, dann 
„antworteten die Götter auf alle vorgelegten Fragen“. 

Heinrich Brugſch hat darauf hingewieſen, daß ſich 
in dieſen alten Vorſchriften faſt alle Manipulationen 
erwähnt finden, die beim Hypnotiſieren auch in unſerer 
Zeit noch üblich ſind. Dies trifft wenigſtens für das 
Gebaren der Hypnotiſeure zu, welche ihre öffentlichen 
Schauſtellungen dadurch äußerlich eindrucksvoller zu 
geſtalten ſuchen. Das Streichen mit der Hand oder dem 
Finger, das Fixieren der Augen und andere ſuggeſtive 
Beeinfluſſungen ſind gültige Beweiſe dafür, daß im 
dritten Jahrhundert die Hypnoſe bekannt war. Es gibt 
wahrhaftig nichts Neues unter der Sonne. Die alten Be⸗ 
ſchwörer erhielten von ihren vermeintlich zitierten Geiſtern 
gewiß nichts Welterſchüttern des geoffenbart. Darin gleichen 
ſie ihren Nachfolgern von heute. Große Gedanken ſind 
auch ihnen aus den überſinnlichen Sphären noch nie 
übermittelt worden. Was die Menſchen zu fördern 
vermocht hat, iſt von Lebenden auf der Erde geſchaffen 
worden. Möge das Daſein uns allen bald wieder 
freundlicher werden, damit die Sehnſucht wunder Ge⸗ 
müter ſich nicht mehr ins Weſenloſe richtet. 
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Wau ein vierzigjähriger Mann, dem die Formen der 
guten Geſellſchaft geläufig ſind, ſich zur Fahrt von 
Neuyork nach Liverpool im Zwiſchendeck entſchließt, ſo 
darf man wohl annehmen, daß dies aus Sparſamkeit 
geſchieht. Der Braumeiſter Henry Miller ſuchte ſich auf 
dem Schiff „City of Edinbourgh“ die Überfahrt fo ange⸗ 
nehm als möglich zu machen. Wenn er auch im Zwiſchen⸗ 
deck ſchlafen mußte, auf die größere Behaglichkeit und 
beſſere Koſt beim Salondeck wollte er nicht verzichten. 
Die Zukunft lag roſig vor ihm, denn er reiſte wegen 
einer großen Erbſchaft nach England. Daß augenblicklich 
ſeine verfügbaren Geldmittel ihm nicht erlaubten, ſich 
als flotter Geſellſchafter auf dem Schiffe geltend zu 
machen, verdarb ihm die gute Laune nicht. 

Gegen Ende des letzten Jahrhunderts brauchte ein 
engliſcher Paſſagierdampfer noch etwa zehn Tage zur 
Überfahrt und die Verhältniſſe im Zwiſchendeck waren 
damals nicht ſo erträglich, wie in der neueſten Zeit. Nach 
der Ausfahrt von Sandy Hook gab es ſtürmiſches Wetter, 
aber Miller blieb trotzdem meiſtens an Deck, denn in der 
Zwiſchendecksunterwelt gefiel es ihm gar nicht; die Reiſe⸗ 
geſellſchaft war ihm doch zu buntgemiſcht. 

In der Abenddämmerung des vierten Tages lehnte 
ſich Miller ſtark über die Brüſtung an der Leeſeite und 
ſann darüber nach, wie er die Erbſchaft am beſten an⸗ 
legen könnte. 

Tief in Gedanken, wurde er durch einen mächtigen 
Stoß des Schiffes vornüber geſchleudert in die wogende 
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See. Zum Glück war Miller ein tüchtiger Schwimmer 
und arbeitete ſich ſchnell wieder an die Oberfläche; bei der 
tiefen Dämmerung auf den Kamm einer großen Welle 
gehoben, konnte er nur den Rumpf feines Schiffes er- 

blicken. Im Wellental niedergetaucht, verſchwand es ganz. 
Trotzdem die Wogen hoch gingen, blieb er ſtets oben, 
immer ſich dem Senken und Heben der Wogen anpaſſend. 
Rettungslos war er aber verloren, wenn man ſein Ver⸗ 
ſchwinden vom Schiff aus nicht rechtzeitig bemerkte. Er 
entledigte ſich als hindernder Laſt nach und nach ſeiner 
durchtränkten Kleider, erft der Stiefel und dann alles 
übrigen; nackend kämpfte er um ſein Leben. 

Nacht breitete ſich über dem Waſſer aus. Und noch 
immer war es ihm nicht gelungen, dem Schiff nah genug 
zu kommen. Ermattet ließ er ſich treiben; die Hoffnung, 
gerettet zu werden, verließ ihn. Dann kamen ſchwere, 
bange Minuten, in denen ſein vergangenes Leben in 
traumhaft wechſelnden Bildern an ſeiner Seele vorüber⸗ 
zog. Allmählich verlor er das Bewußtſein; noch einmal 
flackerte der Lebens wille auf; laut ſchreiend trieb er vom 

Kamm einer hohen Woge in ein nachtſchwarzes Wellen⸗ 
tal hinab. 

Als er, wieder zu ſich kommend, die Augen öffnete, 
vernahm er das Stampfen der Maſchine; er mußte wieder 
an Bord ſein. Aber wo lag er denn? Er befand ſich in 
einer komfortablen Kabine; das mußte das Prunkzimmer 
eines reichen Paſſagiers ſein. Zweifelnd erhoh er ſich. 
Luxuriöſe Toilettengegenſtände lagen umher. An einer 
Reiſetaſche war ein großes P eingraviert. Feine Stiefel 
auf Leiſten gezogen und mehrere Anzüge ließen darauf 
ſchließen, daß ſie einem reichen Mann gehören mußten. 
Warm und behaglich war es in dieſer Koje; vermutlich 
hatte man ihn hierhergebracht, damit er fich raſcher er: 
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holen möge. Ermattet legte er ſich wieder hin. Als er nach 
kurzem Schlummer erwachte, ſtand ein fremder Herr neben 
ihm und fühlte den Puls ſeiner Hand; er betrachtete den 
unterſetzten kleinen Mann, der eine goldene Brille trug. 
Das wird der Schiffsarzt ſein, dachte Miller. Da ließ der 
Doktor die Hand los und fragte: „Wie fühlen Sie ſich, 
Mylord? Eine böſe Geſchichte. Aber nun wird alles gut, 
dank Ihrer ſtarken Natur.“ 

„Danke, es geht mir gut, mein Herr.“ 

„Schön, aber ſchwach fühlen Sie ſich wohl noch. 
Müſſen kräftige Nahrung haben, jawohl. Und Ruhe vor 
allem.“ 

Er rief dem eintretenden Steward zu: „Sofort ein 
Glas Brandy.“ 

Der Mann kam bald zurück und der Doktor bat Miller 
aufzuſitzen und zu trinken. 

„Noch gibt es keine lachenden Erben für Ihre ſchönen 
Beſitzungen, Mylord!“ rief er vergnügt, während Miller 
nachdenklich ſeinen Brandy trank. 

Wie ſollte er dieſe rätſelhafte Anſpielung verſtehen? 
Trieb der Doktor Scherz mit ihm, oder befand er ſich in 
einem Irrtum? 

„Man hat mich wohl über Bord fallen ſehen,“ fragte 
Miller. 

„Der Kapitän gab ſofort Konterdampf und ließ ein 
Boot ausſetzen. Schwierig iſt's geweſen, Sie zu finden. 
Erlauben Sie, wie konnten Sie fo raſch Ihre Kleider aus: 
ziehen im Waſſer?“ 

„In den paar Stunden fand ich genug Zeit dazu, 
Herr Doktor.“ 

„So? Stunden ſagen Sie, Mylord? Gern will ich 
glauben, daß die Zeit Ihnen ſo lange ſchien.“ 

„Da es mir wieder gut geht, will ich mir einen Anzug 
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aus dem Zwiſchendeck holen, damit dieſe Kabine wieder 
an den rechten Beſitzer kommt.“ 

„Zwiſchendeck!“ rief der Doktor erſtaunt. Dann ſprach 
er ſanft weiter: „O ja, gewiß! Ganz nach Ihrem Wunſch. 
Vorerſt aber müſſen Sie noch weiter ſchlafen. Erholung 
iſt nötig. Unbedingte Ruhe.“ | 

„Mein Name ift Henry Miller. Der Steward vom 
Zwiſchendeck wird mich ſchon noch kennen.“ 

Prüfend ſah der Doktor den Mann an und entgegnete 
nachgiebig: „Natürlich muß er wiſſen, daß Sie hier ſind.“ 

Miller wünſchte den Doktor los zu ſein und ſtellte 
ſich, als ob er ſchlafen wolle, verſank aber bald in feſten 
Schlaf. Der ſtarke Brandy hatte ſeine Wirkung getan; 
er fühlte ſich beim Erwachen kräftig und wollte wiſſen, 
warum man ihn in dieſen Raum gebracht und weshalb 
der Doktor ihn Mylord nannte. Kaum hatte er auf den 
elektriſchen Knopf gedrückt, ſo erſchien der Kabinen⸗ 
ſteward Barber. 

„Sie wünſchen, Mylord?“ 

„Sie wiſſen doch, daß ich kein Mylord bin und wie 
ich wirklich heiße?“ 

„Jawohl, Mylord! Sie ſind Lord Payne of Guild⸗ 
dale in England.“ 

„Nein! Ich bin Zwiſchendecks paſſagier und heiße 
Henry Miller, verſtanden?“ 

Während der Steward noch verlegen daſtand, fragte 
Miller: „Sagen Sie, Steward, wieviel Leute ſind geſtern 
über Bord gefallen?“ 

„Nur Sie allein, Mylord.“ 

„Nein, es müſſen zwei geweſen ſein. Lord Payne iſt 
ſicherlich ertrunken, und mich, Henry Miller, hat man 
gerettet. Gehen Sie ins Zwiſchendeck, dort werden Sie 
erfahren, daß man mich vermißt.“ 
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Der Steward ging fort, aber er ſchien durchaus nicht 
überzeugt, daß es ſich ſo verhielt. 

Wenige Minuten danach kam der Doktor mit dem 
Kapitän herein. 

Zum erſten Male erblickte Miller die ſtämmige Ge⸗ 
ſtalt des Seemannes in der Nähe. 

„Freut mich, Sie wieder heil an Bord zu ſehen, Lord 
Payne,“ begrüßte ihn der Kapitän. „Sie waren nahe 
daran, dieſe Welt zu verlaſſen.“ 

„Ich danke Ihnen, Herr Kapitän. Ihnen und Ihren 
Leuten verdanke ich meine Rettung. Es freut mich, Sie 
hier zu ſehen, aber Lord Payne bin ich nicht. Auch der 
Herr Doktor will nicht glauben, daß ich nur der Zwiſchen⸗ 
deckler Henry Miller bin, Braumeiſter von Beruf aus 
Amerika.“ 

„Ja, ja,“ entgegnete der Kapitän höflich. „Doktor 
Brown hat mir ſchon berichtet. Ganz gleich, unter welchem 
Namen und Stand Sie ſegeln wollen, Ihre Nummer an 
der Schiffstafel verloren Sie nicht, wenn Sie bisher auch 
daran fehlten. Mylord, Sie tun am beſten, zu bleiben und 
ſo ſchnell wie möglich wieder auf die Beine zu kommen, 
damit die Paſſagiere an Bord einen ſo hohen Gaſt endlich 
näher kennen lernen.“ 

Dieſer vertrackte Schiffs doktor hatte alfo auch den 
Kapitän mit ſeiner fixen Idee angeſteckt. Beide glaubten 
offenbar, daß Miller irre redete. Er wollte den ihm be⸗ 
kannten früheren Schiffsarzt anrufen, beſann ſich dann 
‚aber und folgte einem vermeintlich genialen Gedanken 
und fragte: „Wo iſt mein Kammerdiener, warum läßt 
er ſich nicht ſehen?“ 

Die beiden Männer blickten einander bedeutſam an. 
Der Doktor flüſterte dem Kapitän zu: „Da haben wir's, 
ſein Verſtand hat vom Sturz in die See gelitten.“ Dann 
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wandte er ſich Miller zu: „Mylord, Ihr Diener verſäumte 
doch das Schiff; er wollte einiges N Gepäck holen 
und kam zu ſpät.“ 

Mutlos und verzweifelt über dieſe Irrungen wandte 
ſich Miller im Bett um. Mit einem vielſagenden Blick 
auf den Arzt verließ der Kapitän den Raum. Der Doktor 
fragte: „Möchten Sie endlich feſtere Nahrung zu ſich 
ö nehmen, Mylord?“ 

„Ja, ich bin hungrig.“ 

„Wie Ihre Lordſchaft befehlen. Be werden Sie 
wohl auch nicht zum Diner an der Tafel erſcheinen, My⸗ 
lord?“ 

„Warum nicht? Ich fühle mich doch wieder ganz wohl. 
Bin ich denn ein Gefangener an Bord?“ 

„Nein, bewahre, Sie können ſich ganz nach freiem 
Willen bewegen, beſter Lord, verzeihen Sie — ich dachte 
nur..“ 

„Ich wünſche es, Doktor! In zehn Minuten bin ich 
angekleidet und werde mich der Geſellſchaft vorſtellen.“ 

Der Doktor zweifelte noch an Millers Berſtand, doch 
fügte er ſich und ging. 

Als Miller fich erhob, fühlte er fich doch noch ſchwä— 
cher, als es ihm vorher erſchien. Er ſetzte ſich auf den 
Bettrand und überdachte ſeine vertrackte Lage. Man ſollte 
ihn keinesfalls für verrückt halten, denn wer weiß, was 
dann erſt noch geſchehen konnte. Vor allem mußte er ſich 
ankleiden. In dem großen Reiſekoffer fand ſich alles, was 
er brauchte. Auch Lord Paynes Frack ſaß ihm wie ange⸗ 
meſſen. Ein letzter Blick in den Spiegel zeigte ihm, daß 
alles in beſter Ordnung ſei. 

Als Miller den Speiſeſaal betrat, ſaßen alle höheren 
Fahrgäſte an der Tafel. Die Kellner empfingen ihn 
dienſteifrig und geleiteten ihn an den Platz neben dem 
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Kapitän. Der Doktor ſaß zu Millers Rechten. Miller 
ſuchte nach dem ihm bekannten Doktor Churton, der ihn 
ſeiner Meinung nach kennen mußte. Er war nicht da; 
keiner der anweſenden Schiffs offiziere war ihm bekannt. 
Alle Gäſte in ſeiner Nähe plauderten nur über allgemeine 
Dinge, niemand ſpielte auf die letzten Ereigniſſe an. Auch 
die weiter entfernten Gäſte vermieden es, ihn unmittel— 
bar anzuſehen. Daran war gewiß der Doktor ſchuld. 
Beim letzten Gang an der Tafel erhob ſich der Kapitän 
und ſagte: „Meine Damen und Herren, füllen Sie die 
Gläſer!“ | 

Auch Miller füllte fein Glas gleich den übrigen Gä— 
ſten; er ahnte nicht, was kommen ſollte. Lauter ſprach der 
Kapitän: „Ich bin gewiß, wir alle hegen das gleiche Ge— 
fühl, einen Tiſchgenoſſen zu beglückwünſchen, daß er wie— 
der unſer Schiff unter ſeinen Füßen hat, zum erſten Male 
haben wir das Vergnügen, ihn bei Tiſch zu ſehen. Bei 
ſeinem geſtrigen Fall über Bord zweifelte ich, ihn hier 
wiederzuſehen. Ich erlaube mir, auf Lord Paynes Wohl 
zu trinken. Ihre Geſundheit, Sir!“ 

Miller blieb ſitzen, alle anderen Gäſte ſtanden auf 
und tranken ihm freundlich zu. Jetzt bot ſich ihm ein 
Anlaß, aus ſeiner falſchen Stellung, in welche ihn der 
Doktor gebracht hatte, herauszukommen. 

„Herr Kapitän Roß! Meine Damen und Herren! 
Meinen beſten Dank für den auf mich ausgebrachten Toaſt! 
Und Dank auch meinen tapferen ſeemänniſchen Rettern! 
Dank auch für die mir erwieſene Herzlichkeit! Laſſen Sie 
mich aber auch einen Irrtum aufklären und helfen Sie 
mir dazu, denn mir iſt es unbegreiflich, wie unſer Kapi— 
tän zu ſeiner Anrede kommt. Ich bin nicht Lord Payne! 
Sie ſehen in mir den Zwiſchendeckspaſſagier Henry Miller, 
Braumeiſter aus Amerika.“ 

1922. l. . 9 
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Verwunderung drückte ſich auf den Zügen der Tafel⸗ 
runde aus. Als Miller ſich ſetzte, bemerkte er, wie der Dok⸗ 
tor dem Kapitän Zeichen machte. Der erhob ſich und 
ſprach in ſcherzendem Ton weiter: „Wir alle ſind hoch⸗ 
erfreut über das, was unſer neuer Gaſt — der hier nicht 
als Lord gelten will — geſprochen hat. Es ſteht ganz in 
ſeinem Belieben, einen anderen Namen zu wählen. Uns 
allen iſt bekannt, daß hohe und allerhöchſte Perſönlich⸗ 
keiten auf ihren privaten Reiſen unter angenommenen 
Namen auftreten. Hauptſache bleibt, daß der edle Herr noch 
lebend unter uns weilt; darüber freuen wir uns herzlich.“ 

Miller ſeufzte. Er begriff, daß augenblicklich jedes Wort 
verlorene Mühe war. Die Gäſte an der Tafel plauderten; 
niemand erwartete weitere Aufklärungen. Miller beob⸗ 
achtete einzelne; ein paarmal glaubte er ängſtliche oder 
mitleidige Blicke wahrzunehmen. Sicher waren alle der 
Meinung des Doktors und des Kapitäns, daß er ſich in 
einem Wahn befinde. Unauffällig verließ er den Speiſe⸗ 
ſaal, verſchaffte ſich eine Zigarre und ging auf Deck. In 
verworrener Gemütswallung wanderte er hin und her. 
Kein Menſch war an Bord zu finden, der ihn erkannt 
hätte, oder ihm glaubte, was er behauptete. Faſt kam er 
dahin, daß ihm ſelber Zweifel an feiner Vernunft auf: 
ſtiegen. 

Er wollte ins Zwiſchendeck hinab, nach Bekannten 
dort zu ſuchen, als er einen großen, ernſthaft blickenden 
Herrn anſtieß, der offenbar nicht recht wußte, ob er ihn 
anreden ſolle oder nicht. Als Miller ſich entſchuldigend 
weiter gehen wollte, ſprach der Fremde ihn an: „Ge⸗ 
ſtatten Sie, mich Ihnen vorzuſtellen! Darf ich Ihnen 
meine Karte geben?“ | 

Er nahm die Karte und las: „Profeſſor Doktor Fre 
derik Sawyer.“ 
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Miller ſchaute auf. Ein berühmter Irrenarzt aus 
England wünſchte ſeine Bekanntſchaft zu machen. Das 
Verhängnis ging ſeinen Gang. Jetzt hieß es vorſichtig 
ſein. Miller bezeigte ſeine Freude über den glücklichen 
Zufall, den großen Pſychiater kennen zu lernen. 

Der Irrenarzt erwiderte: „Ihr Entgegenkommen er⸗ 
freut mich ſehr. Hören Sie ruhig an, was ich Ihnen zu 
ſagen habe, Mylord.“ 

„Mit dem größten Vergnügen,“ verſicherte Miller. 

Beide ſetzten fich in Deckſeſſeln nieder und der neue Be: 
kannte begann: „Meine reiche Erfahrung in der Behand— 
lung ſeeliſcher Erkrankungen zeigt mir untrüglich, daß 
man Sie hier falſch, ja geradezu unverantwortlich bez 
handelt. Ich kann und mag nicht gegen dieſen Schiffs— 
doktor auftreten. Aber ich kann es nicht ruhig mit an⸗ 
ſehen, wenn ein wertvolles Leben verdorben werden ſoll.“ 

„Mein Leben hat vor allem doch nur Wert für mich.“ 

„Nein, nicht allein für Sie iſt Ihr Leben wertvoll, 
Mylord, ſondern für die engliſche Nation.“ 

Miller wehrte ab. „Gut. Laſſen wir's gut ſein. Auf 
alle Fälle gibt es lachende Erben, wenn ich ſterben ſollte.“ 

„Nein, nein, Mylord! Sie find unerſetzlich als Wohl— 
täter für die Gelehrtenwelt. Gedenken Sie doch Ihrer 
Rede in Mancheſter über die Lage der Mediziner und den 
Dank der Fakultät gegen Ihre Gnaden.“ 

„Ich habe mein Lebenlang als Brauer in Amerika 
nur Bierreden gehalten bei Banketten an Vereins— 
abenden. Mancheſter und Fakultäten habe ich noch nie 
geſehen, mein Herr.“ 

„Oh, auch daran wollen Sie ſich nicht erinnern? Sie 
behaupten auch jetzt noch, einen anderen Namen als 
Zwiſchendecksreiſender zu führen, Sie verwechſeln den 
Namen des Kapitäns Goodman mit einem anderen See— 
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mann Roß. Ihre geiſtige Verwirrung iſt nach dem Sturz 
ins. Meer nicht ungewöhnlich und gewiß unbedenklich, 
aber die Behandlung des Schiffsdoktor iſt unſinnig. Zur 
Wiederherſtellung Ihres vollen Gedächtniſſes müſſen Sie 
verſuchen, ſich die wirklichen Tatſachen gut einzuprägen, 
wozu ich Ihnen gern verhelfen möchte.“ 

Jetzt empfand Miller die Ungeheuerlichkeit ſeiner Lage. 
„Ich werde mich bemühen. Bitte, ſprechen Sie weiter. 
Womit werden Sie nun beginnen, wollen Sie mir von 
meinem amerikaniſchen Brauerleben einiges erzählen, 
oder beliebt es Ihnen über meine engliſche Lordſchaft zu 
phantaſieren?“ l 

„Spotten Sie nicht, Mylord! Die Lage ift zu ernſt,“ 
mahnte der Irrenarzt. „Ein williger Patient kann raſche 
Heilung finden. Merken Sie wohl auf: Sie ſind der 
ſiebente Pair und Lord Payne of Guilddale von Eng: 
land. Zu Anfang Ihrer Reiſe lagen Sie ſeekrank in der 
Kabine und als Sie endlich an Deck kamen mit ſchwachen 
Füßen, fielen Sie durch einen Wogenſtoß über Bord. 
Glücklich gerettet, wurden Sie in voller Bewußtloſigkeit 
wieder auf Schiff geborgen. Beim Erwachen zeigte ſich 
Ihr Gedächtnis verwirrt. Sie erinnerten ſich des Sturzes 
ins Meer, ſprachen auch von Ihrem Kammerdiener und 
anderen mit Ihrer Lordſchaft zuſammenhängenden Tat⸗ 
ſachen. Normale und pathologiſche Züge floſſen inein— 
ander. Ihr vermeintlicher Name Miller findet ſich nicht 
auf der Schiffsliſte. Im Zwiſchendeck werden Sie nicht 
vermißt. Logiſcherweiſe befinden Sie ſich demnach im 
Irrtum.“ 

Miller lachte laut auf. 

Der Irrenarzt ſah ihn ſcharf an und ſchwieg. 

Jetzt erſchrak Miller über fein Lachen. Die Verwirrung 
ſteigerte ſich; er mußte an ſich halten, um nicht ausfällig 
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zu werden. Solange er ſich auf dem Schiff befand, war 
er der Behandlung von zwei Doktoren ausgeſetzt. Die 
Paſſagiere waren nicht weniger zu fürchten. Ging das 
noch lange ſo weiter, dann konnte er ernſtlich verrückt 
werden. Genau genommen, mußte er dem Irrenarzt dant- 
bar ſein; der ſorgte vielleicht für beſſere Aufklärung an 
Bord. Daß ſich die beiden Arzte über ſeinen Zuſtand 
täuſchten, empfand er tragikomiſch. Ein kühner Entſchluß 
erleichterte Millers Gemüt und ſtraffte ſeine Willenskraft. 
Wenn nun doch einmal alle dieſe Menſchen ihn für Lord 
Payne hielten, dann war es wohl richtig, ihnen nicht 
mehr zu widerſprechen. Blieb er bei der Wahrheit, dann 
kam es ſicher noch dahin, daß man ihn nach der Landung 
in Liverpool in ein Irrenhaus brachte. Damit war er 
ſeiner Freiheit beraubt und mußte damit rechnen, daß 
nur ein Zufall ihn aus dieſer Lage retten konnte. Wollte 
er ungehindert das Schiff verlaſſen, dann mußte er mit 
den Wölfen heulen. Man zwang ihn ja förmlich, eine 
Rolle zu ſpielen, die er ſich ſonſt nie anzumaßen gewagt 
hätte. Und ſtreng genommen, konnte ihm nichts wider— 
fahren, wenn die Lage ſich klärte. Statt im Zwiſchendeck 
die Tage zu verbringen, lebte er in einem behaglichen 
Raum. Sträubte er ſich weiter, dann galt er allen als ein 
Irrſinniger, den man auf Schritt und Tritt beobachtete. 
Spielte er den Lord, dann geſtaltete ſich der Reſt der Reiſe 
an Bord gewiß in angenehmſter Weiſe. Die Menſchen 
wollten betrogen ſein. Und er mußte ſich ſchützen vor ihrer 
Anteilnahme, die im ſchlimmſten Falle dazu führte, daß 
man ihn als Narren behandelte; im guten Glauben eine 
moraliſche Pflicht zu erfüllen, brachten ſie ihn ſonſt noch 
in ein Irrenhaus. In einigen Tagen konnte Queenstown 
erreicht werden und dort auf engliſchem Boden würde 
ſich der Irrtum aufklären laſſen. 


* 
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Während Miller dieſen Gedanken noch eine Weile 
weiter verfolgte, betrachtete der Irrenarzt ihn aufmerk⸗ 
ſam. | 

Miller entſchloß ſich, einen heiteren, unverdächtigen 
Ton anzuſchlagen. „Verzeihen Sie mein Lachen, Herr 
Profeſſor! Jetzt begreife ich, daß ich verwirrt bin. Ich 
fragte nach meinem Kammerdiener, das iſt richtig. Wäre 
ich nicht Lord Payne, wie käme ich dann zu dieſer Frage? 
Merkwürdig bleibt es immerhin, wie ich auf den Einfall 
kommen konnte, der Zwiſchendecks paſſagier Miller zu ſein. 
Ich habe doch recht verſtanden, dieſer Name wird nicht 
in der Schiffsliſte geführt? Nicht wahr, ſo ſagten Sie 
doch? Ja, Sie behaupten, niemand im Zwiſchendeck habe 
einen Miſter Miller dort geſehen.“ 

„Das entſpricht der ſtrengen Wahrheit, Mylord. Darf 
ich noch daran erinnern, daß Sie auch den Namen unſeres 
Kapitäns verwechſelten?“ 

Miller ſann eine Weile nach. Dann ſagte er: „Das iſt 
allerdings ſo verworren, daß ich im Augenblick dafür 
keine Erklärung zu finden vermag.“ 

„Darf ich Sie bitten, Mylord, darüber einſtweilen 
nicht nachzudenken. Ich möchte jetzt nur erwähnen, daß 
es merkwürdige Spaltungen der Perſönlichkeit gibt. Wo 
dieſer pſychiſche Zuſtand eintritt, verliert der davon Be 
troffene vorübergehend die Erinnerung an ſeine wahre 
Perſon. In ſolchen Fällen bleibt den Kranken keinerlei 
Erinnerung an Ereigniſſe, die aus der anderen Perſön⸗ 
lichkeitſphäre ſtammen. Hier haben Sie in kurzen Wor: 
ten die Erklärung für Ihre augenblickliche Verwirrung. 
Meiner Auffaſſung nach verliert fich bei Ihnen dieſer 
eigenartige ſeeliſche Dämmerzuſtand. Mylord, ſie ſind 
auf dem Wege der Geneſung. Ihre Zweifel ſprechen da— 
für. Es wird unter glücklichen Umſtänden bald dahin 
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kommen, daß die Verdopplung Ihrer Perſönlichkeit auf: 
hört, wirkſam zu ſein. Ich hoffe, das Vergnügen zu haben, 
Sie nicht mehr bezweifeln zu hören, daß Sie Lord Payne 
find.“ 

Während der Pſychiater ſprach, erinnerte fich Miller 
an einen Senſationsprozeß, der vor Jahren die Gerichte 
in Neuyork beſchäftigt hatte. Damals ſtand ein Mann 
vor den Richtern, der in einem Zuſtand von Perſönlich— 
keitſpaltung Verbrechen begangen hatte. Statt verur- 
teilt zu werden, mußte er nach dem Sachverſtändigen⸗ 
urteil der Irrenärzte freigeſprochen und in ein Irrenhaus 
überführt werden. Es fiel ihm ein, daß damals allge: 
mein von pſychopathiſchen Dämmerzuſtänden geſprochen 
wurde. Jetzt ſaß er, der gewiß durchaus normale Brau— 
meiſter Miller, einem Arzt gegenüber, der ihn im Verdacht 
hatte, ein doppeltes Ich zu beſitzen. Wahrhaftig, die Ge⸗ 
fahr, in eine Heilanſtalt geſteckt zu werden, ſtand ihm ver⸗ 
hängnisvoll nahe. Ob es moraliſch war oder nicht, wenn 
er ſich dazu bekannte, Lord Payne zu ſein, danach fragte 
er nun nicht mehr. Er entſchloß ſich, nicht mehr zu be⸗ 
haupten, der Braumeiſter Miller zu ſein. | 

Der Irrenarzt war mit dem bisherigen Verlauf des 
heiklen Falles zufrieden. Höflich wandte er ſich ſeinem 
Patienten zu. „Mylord, darf ich Sie bitten, das Rauch: 
zimmer aufzuſuchen, die Nachtluft iſt feucht und kühl, 
ſie könnte Ihrem Befinden ſchaden.“ 

„Ganz Ihrer Meinung, verehrteſter Profeſſor.“ 

Die beiden Herren gingen plaudernd weiter und 
ſaßen dann noch lange zuſammen. 

Am anderen Morgen verbreitete ſich die Nachricht, 
Lord Payne befände ſich auf dem Weg der Beſſerung. 
Der Kapitän und der Schiffsarzt beglückwünſchten den 
falſchen Lord und den Irrenarzt. Doktor Brown empfand 
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Neid auf ſeinen engliſchen Kollegen, dem es gelungen 
war, den verrückten Lord mit ſichtlichem Erfolg zu be⸗ 
handeln. 

Dann kam trotz aller Beherrſ chung Millers ein Augen⸗ 
blick, da er die ſo mühſam errungene Geſundung und 
ſein Anſehen beinahe wieder eingebüßt hätte. Er wollte 
wiſſen, wann das Schiff in Queenstown ankommen 
würde. 

„Sie meinen in Sandy Hook,“ fragte der Irrenarzt 
mißtrauiſch. 

„Ganz richtig, Sandy Hool, meine ich, Herr Pro⸗ 
feſſor.“ 

„Etwa in ſechs Tagen,“ erwiderte der Profeſſor. 

Miller erſchrak. Das Schiff fuhr alſo nach Sandy 
Hook ſtatt nach Liverpool, ſeinem eigentlichen Reiſeziel. 
Jetzt löſte ſich ihm das Rätſel. Er ging auf Deck zu den 
Rettungsbooten und las die Bootsinſchrift, auf dem Bad: 
bordbug ſtand: „City of Glasgow“. 

In troſtloſem Geiſteszuſtand ging er zu Bett. Jetzt 
kam er zur Einſicht. Sein Schiff, die „City of Edin— 
bourgh“ fuhr mit Kapitän Roß nach Liverpool. Die 
„City of Glasgow“, ein Schiff, das mit Kapitän Good— 
man nach Neuyork fuhr, hatte ihn aufgefiſcht. Auf der 
„City of Glasgow“ mußte der richtige Lord Payne kurz 
nach Millers Sturz ins Meer gefallen ſein. Der Lord war 
entweder von den „City-of-Edinbourghs“-Seeleuten auf: 
gefiſcht worden oder im Ozean ertrunken. 

Die letzte Zeit vor der Ankunft in Neuyork war die 
denkwürdigſte von Millers Leben an Bord; die freund— 
lich-herzliche Geſelligkeit der Mitreiſenden ſteigerte ſich 
von Tag zu Tag. Nur ein paar töchterreiche Mütter, 
Schmeichler und Komplimentenſchneider verdarben ihm 
die Laune. Als das erſte Begleitſchiff nahe an Bord der 
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„City of Glasgow“ herankam und die Poſt überlieferte, 
verlangte wenige Minuten danach Kapitän Goodman 
Miller zu ſprechen. 

Beim Betreten ſeiner Kabine reichte er ihm ein Tele⸗ 
gramm. „Leſen Sie das, bitte, mein Herr,“ ſagte er 
barſch. | 

Miller las: „Gerettet durch ‚City of Edinbourgh‘, 
Hinterlaſſen Sie meine Koffer der Schiffsgeſellſchaft. 
Komme mit nächſtem Schiff nach. Lord Payne, Queens⸗ 
town.“ | 

„Nun iſt Lord Payne alſo doch gerettet worden, das 
freut mich.“ | | 

Erregt rief der Kapitän: „Und Sie, mein Herr, find 
Sie ein Betrüger, ein Hochſtapler, he?“ 

„Keine Übereilung, Kapitän Goodman! Ich bin Henry 
Miller, amerikaniſcher Braumeiſter und war Zwiſchen⸗ 
deckspaſſagier auf der ‚City of Edinbourgh“ die nach 
Liverpool fuhr. Sie haben Lord Payne vom Schiff ver⸗ 
loren und — mich für ihn aufgefiſcht. Erinnern Sie ſich, 
daß ich Ihnen, Doktor Brown und allen Gäſten im 
Speiſeſaal meinen richtigen Namen nannte? Aber was 
half mir dies? Niemand wollte mir glauben. Da man es 
wünſchte und ich fürchten mußte, als Irrſinniger be⸗ 
handelt zu werden, blieb ich Lord Payne. Konnte ich 
unter ſo zwingenden Umſtänden anders handeln? Ich 
führte das Leben eines Lords, ſtatt mich als Verrückten 
in die Zwangsjacke ſtecken zu laſſen.“ 

Die finſtere Miene des Kapitäns hellte ſich auf. Zu⸗ 
letzt lachte er hellauf. In beſter Laune wandte er fich Miller 
zu. „Sie haben Ihre Lordrolle recht gut geſpielt. Das 
iſt für mich ein köſtlicher Spaß, damit ziehe ich unſeren 
Schiffsdoktor und den berühmten Irrenarzt Sir Frederik 
Sawyer gehörig auf. Die heiratsluſtigen Witwen und 
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Zukunftsſchwiegermütter an Bord werden böſe Geſichter 
ſchneiden. Alle Wetter, Sie haben uns ſchön an der Naſe 
herumgeführt.“ 

„Herr Kapitän, ich wählte von zwei Übeln das klei⸗ 
nere. Lieber den Lord geſpielt, ſtatt mit klarem Verſtand 
als Narr mißhandelt zu werden. Wer die Wahrheit nicht 
hören wollte, der mußte an mich als falſchen Lord glau⸗ 
ben. Glauben Sie nicht, Herr Kapitän, daß man über 
dieſe Geſchichte am beſten Gras wachſen ließe, ſtatt ſie 
in die Welt hinauszuſchreien?“ 

„Was, Sie wollen uns Seeleuten den Spaß verder⸗ 
ben? Das geht nicht, mein Herr. Wir müſſen für die 
nächſte Englandfahrt Unterhaltungſtoff haben, dann ſol⸗ 
len Sie gute Tage an Bord haben, wenn Sie dabei mit⸗ 
machen.“ 

„Topp, es gilt, Herr Kapitän. Aber für den richtigen 

ard mag’s kein beſonderer Spaß ſein, ſo wenig wie für 
ındere Leute.“ 

„Sie haben recht. Unangenehm iſt die Geſchichte für 
die Schiffsgeſellſchaft, wenn's herauskommt. Aber den 
Schiffsdoktor muß ich necken, anders tu ich's nicht, be⸗ 
harrte launig der Kapitän. 

„Necken Sie nach Belieben,“ erwiderte Miller, „aber 
ich wollte nach Liverpool und nicht nach Neuyork zurück⸗ 
reiſen, Herr Kapitän.“ 

„Sie wollen damit fagen ...“ 

„Oſſen geſagt, ich habe des Lords Bargeld an Bord 
ausgegeben. Könnte es zwar teilweiſe von gewonnenem 
Spielgeld zurückzahlen, aber dann bleibt mir nichts übrig 
zur nächſten Englandfahrt.“ 

„überlaſſen Sie das mir,“ ſagte gutmütig der Kapi- 
tän. „Der Lord iſt ſo reich, daß er das Geld nicht vermißt. 
So gut wie Sie wird er froh ſein, das Leben behalten zu 
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haben. Garantiere Ihnen freie Überfahrt, Herr Miller, 
auf meine Verantwortung.” 

„Aber diesmal Salon und nicht mehr Zwiſchen— 
deck.“ 

„Jawohl! Salon ſollen Sie haben und als Attrak— 
tion unſerer nächſten Schiffsgeſellſchaft gelten,” ſagte der 
Kapitän lachend, 

Und der joviale Seemann hielt treulich Wort. 


Schutz vor Betrug im Geldverkehr 
Von Maximilian Panzer / Mit 4 Bildern 
Bale ue aller Art ſind an der Tagesordnung, 

die Unſicherheit im Geldverkehr hat erſchreckende 
Ausdehnung gewonnen, und man muß ſich vor fal— 
ſchem Papiergeld nicht weniger in acht nehmen als 
vor nachgeahmten Unterſchriften. Die Hilfsmittel im 
Kampf der Kriminaliſten mit dem vielgeſtaltigen Ver— 
brechertum ſind allerdings auf einer hohen Stufe der 
Entwicklung angelangt, wovon man ſich durch einen 
Gang in einem Kriminalmuſeum überzeugen kann. Alle 
Erfindungen der Neuzeit ſind angewandt worden, um den 
zünftigen Verbrechern ihre „Arbeit“ möglichſt zu er: 
ſchweren. Solange man zur Feſtſtellung einer Perſon 
nur auf die übliche Beſchreibung mit oder ohne „be— 
ſondere Kennzeichen“ angewieſen war, die auf hundert 
Perſönlichkeiten paſſen konnte, kam es häufig zu unlieb— 
ſamen Verwechſlungen und Täuſchungen. Auch die Pho— 
tographien, welche man dem „Verbrecheralbum“ einver— 
leibte, boten für das Erkennen noch keine unbedingte Zu— 
verläſſigkeit, obwohl mancher Gauner auf dieſe Weiſe 
entdeckt werden konnte; ſie leiſtete immerhin mehr als der 
einfache „Steckbrief“. Dann kam das von Alphonſe Ber— 
tillon eingeführte Identifizierungsverfahren der Körper— 
meſſung, das im Laufe der Zeit in allen Kulturſtaaten 
Verbreitung fand. Sämtliche durch Meſſung ermittelten 
Zahlen werden in ein vorgedrucktes Schema der Erken— 
nungskarte eingetragen. Dazu kommt nun noch der Ab— 
druck des Daumens, des Zeige-, Mittel- und Ringfingers 
der rechten Hand. Nachdem man dieſe Teile mit einer 
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beſonderen Farbe ſchwärzte, wird die eigentümliche Muſte— 
rung der in der Oberhaut befindlichen Linien durch An— 
preſſen der Fingerglieder auf die Karte übertragen. Photo- 
graphie, Meſſung und Fingerabdruck ergeben insgeſamt 
Anhaltspunkte, die allen vorher üblichen Verfahren weit 
überlegen ſind. Beſonders wichtig ſind für den Fall des 
Wiedererkennens einer verdächtigen Perſon die Abdrücke 
der Finger, denn die eigenartige „Zeichnung“ der Haut 
an dieſen Gliedern bleibt bei Erwachſenen für die ganze 
Lebens dauer unveränderlich. Von höchſtem Werte iſt dieſes 
Verfahren deshalb, weil ſich dieſelbe Bildung der Haut— 
beſchaffenheit niemals bei zwei Menſchen in völlig über— 
einſtimmender Reife findet. Sollte ſich das äußere An— 
ſehen einer Perſon auch noch ſo ſtark verändert haben, und 
führt der Verbrecher auch einen falſchen Namen, die Ver— 
gleichung der Fingerabdrücke bietet die Möglichkeit, die 
Perſönlichkeit unzweifelhaft feſtzuſtellen. Die Erken— 
nungskarten find nach der jeweiligen Sonderart der 
Fingerabdrücke ſo ſinnreich geordnet, daß ſie nach erneut 
vorgenommenem Abdruck raſch aufgefunden und ver— 
glichen werden können. Mag der Name falſch ſein und 
die Verſtellungsgabe noch ſo hochentwickelt, der Finger— 
abdruck wird zum Verräter. Viele Verbrecher ſind auf 
dieſe Weiſe entdeckt worden. 

Im Jahre 1912 verſchwand aus dem Pariſer Louvre 
ein Gemälde Leonardo da Vincis, die „Mona Liſa“. Der 
Dieb, Vincenzo Perugia, hatte das Bild aus dem Rahmen 
gelöſt und war damit unbemerkt nach Italien entkom— 
men. Auf dem im Louvre von ihm zurückgelaſſenen Rah— 
men des Gemäldes hatte man den Abdruck ſeines linken 
Daumens entdeckt und photographiſch aufgenommen. 
Da Vincenzo Perugia in Frankreich mehrere Male be— 
ſtraft worden war, befanden ſich dort bei der Polizei: 
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behörde außer den Photographien und den Körpermaßen 
auch die Abdrücke ſeiner Finger. Die genaue Übereinſtim— 
mung des ahnungslos hinterlaſſenen Daumenabdruckes 
auf dem Bilderrahmen führte zur Entdeckung des Dieb: 
ſtahls. | 

Bekannt ift die Tatſache, daß man Leute, die des 
Schreibens unkundig ſind, ſtatt ihres Namens Kreuze 
machen läßt — ein Unterſchrift⸗ 
erſatz, der natürlich nicht als hoch⸗ 
wertig gelten kann, denn es ge⸗ 
ſchieht leicht, daß jemand aus 
dieſem Umſtand Vorteil zu ziehen 
ſucht und unter dem Vorwand, 
nicht ſchreiben zu können, mit den 
bekannten „drei Kreuzen“ unter⸗ 
zeichnet. Amerika iſt von jeher 
das Ziel zahlreicher Auswanderer 
geweſen, die weder leſen noch 
ſchreiben können. Hinterlegten 
ſolche Leute bei den ſogenannten 
Einwandererbanken ihr Geld, dann gab es beim Ab: 
heben ihrer Guthaben häufig ſehr unangenehme Über⸗ 
raſchungen, wenn durch irgend einen frechen Betrüger der 
Betrag vorher abgeholt worden war. Da ſich im Geld— 
verkebr mit ſchreibunkundigen Einwanderern mannig— 
fache Schwierigkeiten ergaben, kam es dahin, daß zahl⸗ 
reiche amerikaniſche Banken überhaupt keine Geldanlagen 
von ſolchen annahmen. Um dieſen Übelſtänden vorzu— 
beugen, verlangten viele dieſer Bankgeſchäfte an Stelle 
der primitiven Unterzeichnungen Abdrücke von den Fin⸗ 
gern ihrer Kunden. Dr. H. Schneickert, der Leiter des 
Erkennungsdienſtes in Berlin, wies kürzlich darauf hin, 
daß man dieſes Verfahren auch auf den geſamten Sched: 
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und Kreditbriefverkehr ausdehnte, wodurch die Betrugs— 
möglichkeiten bedeutend erſchwert, ja faſt unmöglich ge— 
macht wurden. Dieſe vor mehr als zehn Jahren in Ame— 
rika eingeführte Urkundenſicherung gewann ſo viele An— 
hänger, daß nun auch N und u Banken 


Phot. W. Gircke, Berlin. 
Eine Bankangeſtellte macht von einem Geldempfaͤnger 
| Fin gerabdruͤcke. 


dazu übergegangen ſind, außer der Unterſchrift eines 
Kontoinhabers gewöhnlich die Abdrücke des rechten Zeige-, 

Mittel⸗ und Ringfingers auf der bei der Bank hinter— 
legten „Signature Card“ zu verlangen. 

Es iſt bekannt, daß oft trotz genaueſter Unterſuchung 
von Unterſchriften eine geſchickt vollzogene Fälſchung 
nicht erkannt worden iſt; ſelbſt geübte Spezialiſten auf 
dem Gebiete der Schriftvergleichung haben ſich getäuſcht. 
Nach fachmänniſchem Urteil iſt die Vergleichung und 
Feſtſtellung von Fingerabdrücken durchaus nicht ſchwie— 
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m * 
riger, als dies bei Unterſchriften der Fall iſt. Mitunter 
kommt es vor, daß die Echtheit einer Unterſchrift von 
einem in der Schriftkunde nicht ausgebildeten Bank— 
beamten überhaupt nicht einwandfrei feſtgeſtellt zu wer— 
den vermag. Anders liegt es bei der Prüfung von Finger— 
abdrücken; dabei iſt die Sicherheit weit höher als bei der 
Vergleichung und Feſtſtellung der Unterſchriften. Und 
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man darf behaupten, die Fälſchung von Fingerabdrücken 
iſt nahezu unmöglich. In Kriminalromanen iſt wohl 
dann und wann davon erzählt worden, in Wirklichkeit 
aber kann man bezweifeln, daß derartige Fälſchungen 
nicht als ſolche erkannt und feſtgeſtellt werden könnten. 


Nach dem Urteil von Fachleuten ſteht feft, daß hundert: 


mal leichter eine Unterſchrift zu fälſchen iſt, als es gelingt, 
einen Fingerabdruck nachzuahmen; der geübte Fachmann 
wird einen gefälſchten Fingerabdruck von einem echten 
immer unterſcheiden können. 

Daß die amerikaniſchen Banken drei gleichzeitig auf⸗ 
genommene Abdrücke verlangen, hat ſeine guten Gründe. 
Dadurch wird die Vergleichung und Identifizierung ſehr 
erleichtert und jeder Verſuch einer Fälſchung bedeutend 
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erſchwert. Wer an Ort und Stelle ftatt einer Unterſchrift 
die Abdrücke ſeiner Finger vollziehen muß, wird ſich hüten, 
das zu wagen; die Gefahr, unmittelbar als Betrüger 
erkannt und feſtgehalten zu werden, iſt zu groß, als daß 
man die Probe darauf riskieren wird. 

Bei der zurzeit beſtehenden Unſicherheit im Urkünden⸗ 
und Geldverkehr mit den Banken ſollte man ſich auch bei 
uns dazu entſchließen, die in Amerika eingeführte Me⸗ 
thode der Fingerabdrücke einzuführen. Mancher Betrugs⸗ 
verſuch würde dadurch ſchon im Gedanken erſtickt werden. 
Die geringen Schwierigkeiten, die dabei zu überwinden ſind, 
dürfen uns nicht abhalten, eine Einrichtung zu über⸗ 
nehmen, die ſich bald als ſegensreich erweiſen müßte. Mit 
dieſem Verfahren wäre ein wertvoller Schutz vor Ur— 
kundenfälſchungen aller Art, beſonders aber im Sched- 
verkehr geboten, den man nicht ohne weiteres der Neuheit 
und Fremdartigkeit wegen ablehnen ſollte. Neben der 
echten Unterſchrift wäre der Fingerabdruck ein hoch— 
wertiges Sicherungsmittel vor beabſichtigtem Betrug. 
Und die Gewöhnung an dieſe Form urkundlicher Be— 
ſtätigung würde gewiß raſcher erfolgen, als man denkt. 
Dr. H. Schneickert erwähnt einen Fall, in dem eine ge- 
gebene Unterſchrift abgeleugnet und beſtritten wurde, und 
fügt hinzu: „Was hätte hier ein Fingerabdruck neben 
der beſtrittenen Unterſchrift für eine Beweiskraft! Aber 
leider ift bei uns der Fingerabdruck trotz feiner unerreich⸗ 
bar zuverläſſigen Beweiskraft noch nicht in die Beweis— 
ſicherung gerichtlicher, notarieller oder geſchäftlicher Ur— 
kunden eingeführt worden. Bei allen wichtigen gericht: 
lichen Urkunden müßte der Fingerabdruck des Verpflich- 
teten als entſcheidendes Perſönlichkeitsſiegel 
die eigenhändige Unterſchrift begleiten. Nur im Pa f- 
weſen hat ſich während des Krieges auch bei uns der 
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Fingerabdruck bewährt, beiſpielsweiſe in Bayern und im 
Grenzverkehr. Einige amerikaniſche Staaten verlangen 
heute noch den Fingerabdruck des Paßinhabers, aber bei 
uns iſt dies leider nicht allgemein eingeführt.“ 

In Amerika benützt man dieſes bisher nur in der 
Kriminaliſtik herkömmliche Verfahren auch zu anderen 
Zwecken. Es iſt dort wiederholt verſucht worden, die Kin⸗ 
der reicher Leute zu entführen, um nachher Erpreſſungen 
auszuüben. Nachdem Kinderräuber es zweimal unter⸗ 
nahmen, den vierjährigen Sohn Cecil des Großkaufmanns 
George Duncan in Detroit zu entführen, ließ die be⸗ 
ſorgte Mutter von ihrem Söhnchen auf der Polizei Photo: 
graphien und Fingerabdrücke herſtellen, um den Behörden 
bei einem etwaigen Gelingen eines wiederholten Raub⸗ 
anſchlages Hilfsmittel an die Hand zu geben. 

Da es öfter vorgekommen iſt, daß in großen Kranken⸗ 
häuſern Säuglinge abſichtlich oder unfreiwillig vertauſcht 
oder verwechſelt wurden, ſucht man ſolche Vorkommniſſe 
in Amerika neuerdings unmöglich zu machen. Nach der 
Geburt eines Kindes werden dort in Spitälern auf einem 
Blatte Fingerabdrücke der Mutter und ihres Kindes vor⸗ 
genommen, um auf dieſe Weiſe die Zuſammengehörigkeit 
beider feſtzuſtellen; damit find Verwechſlungen, die auch 
bei uns da und dort vorgekommen ſind, unmöglich ge⸗ 
worden. Es dürfte ſich für uns empfehlen, dieſe Siche⸗ 
rungsmaßregeln gleichfalls einzuführen. Kinder, die oft 
ſchon im Säuglingsalter in den Waiſenhäuſern Auf⸗ 
nahme finden, könnten dann niemals mit anderen ver⸗ 
wechſelt werden. Daß in älteren Romanen der Haupt⸗ 
konflikt der Handlung auf vorſätzlicher oder zufälliger 
Vertauſchung von Kindern beruhte, wäre wohl kaum 
möglich, wenn ähnliche Verwechſlungen im Säuglings⸗ 
alter nicht ſo leicht möglich wären. 
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Aus dem Ausland kamen verſchiedentlich Nachrich⸗ 
ten, daß es in Alimentationsprozeſſen möglich geworden 
ſei, in ſtrittigen Fällen die Vaterſchaft durch Vergleichung 
der Fingerabdrücke nachzuweiſen. Dieſe Behauptungen 
ſind indes mit Vorſicht aufzunehmen, da dieſe Unter⸗ 
ſuchungen nicht in genügender Weiſe wiſſenſchaftlich be⸗ 
gründet ſind. Die Vererbungsfragen ſind noch nicht als 
gelöſt zu betrachten. Der Berliner Biologe Profeſſor 
Dr. Boll iſt ſeit Jahren mit Fingerabdruckſtudien vom 
Standpunkt der Vererbungslehre beſchäftigt. Wenn dieſe 
Forſchungen auch noch nicht als endgültig zu betrachten 
find, fo läft der bisherige Stand des Erreichten doch hoffen, 
daß dieſe Fragen einmal gelöſt werden. Damit ware bei 
ſtrafbaren Kindsunterſchiebungen und in Fällen, wo es 
ſich um den Nachweis der Vaterſchaft handelt, viel erreicht. 

Auf alle Fälle iſt es mit dem Fingerabdruckverfahren 
möglich, kriminellen Möglichkeiten der verſchiedenſten 
Art mit hochgradigſter Sicherheit vorzubeugen. Wenn 
es auch bei dem ſtarken Beharrungsvermögen der Men⸗ 
ſchen noch lange dauern mag, bis ſich dieſe Methoden zu 
allgemeinerem Gebrauch durchſetzen, ſo wird es doch ein⸗ 
mal dahin kommen, daß man ihre Anwendung auch bei 
Urkunden und im Geldverkehr als ſelbſtverſtändlich be⸗ 
trachten und ſchätzen wird. 

Merkwürdig iſt es übrigens, daß man in Europa dieſe 
eigentlich idealſte Methode des Identitätsnachweiſes ſo 
ſpät anwenden lernte. Die Chineſen beſitzen das älteſte 
Werk, welches über gerichtliche Medizin verfaßt worden 
iſt; es ſtammt aus dem Jahre 1248 und iſt faſt drei⸗ 
hundert Jahre früher entſtanden als die bekannteſten 
europäiſchen Bücher über gerichtliche Medizin, die Bam⸗ 
bergiſche Halsgerichtsordnung von 1507 und Karls V. 
Peinliche Gerichtsordnung von 1532. Sn dieſer chineſiſchen 
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Sammlung finden ſich zur Feſtſtellung der Identität 
merkwürdige Angaben. Wenn im Zweifelsfalle die Ver⸗ 
wandtſchaft zweier Perſonen bewieſen werden ſollte, dann 
wurde die Blutprobe gemacht. Die fraglichen Leute muß⸗ 
ten ſich einen Stich beibringen und das aus dieſem aus⸗ 
tretende Blut in ein mit Waſſer gefülltes Gefäß fallen 
laſſen; man nahm an, das Blut von Vater und Kind 
oder Mutter und Kind müſſe zuſammenfließen. Trat das 
nicht ein, dann handelte es ſich um Fremde. Wenn menſch⸗ 
liche Skeletteile gefunden wurden, deren Herkunft zwar 
unklar erſchien, wo aber doch die Vermutung beſtand, es 
könnte ſich um Überreſte einer beſtimmten Perſon han⸗ 
deln, ſo wurden deren Kinder veranlaßt, ihr eigenes Blut 
auf einen von dem Skelett ſtammenden Teil fallen zu 
laſſen. Drang das Blut in den Knochen ein, ſo nahm 
man an, daß es die. elterlichen feien. Ahnlicher Aberglaube 
war auch in allen europäiſchen Kulturſtaaten verbreitet. 

Aber in der chineſiſchen Rechtspflege war ſchon ſeit 
alter Zeit der Fingerabdruck zu verſchiedenen Zwecken üb⸗ 
lich; in einem Geſetzbuch aus dem ſiebten Jahrhundert 
vor Chriſtus finden ſich Vorſchriften darüber. Man nahm 
Abdrücke der Daumenſpitzen, und zwar der linken bei 
Männern und der rechten bei Frauen; dieſe Fingerab⸗ 
drücke galten nicht nur als Unterſchrift von Geſtändniſſen 
und Zeugenausſagen an Stelle der perſönlichen Namens⸗ 
unterzeichnung, ſondern ſie kamen auch bei den Signale⸗ 
ments von Verbrechern zur Verwendung; daß man im 
chineſiſchen Paßweſen den Abdruck der ganzen Hand for⸗ 
derte, beweiſt, daß man dort den Wert dieſes idealen 
Identitätsverfahrens richtig einzuſchätzen verſtand. Aber 
auch in anderen öſtlichen Ländern benützte man Finger⸗ 
oder Handabdrücke. Im alten Indien dienten, unter König 
Aſoka, Fußabdrücke zu ähnlichen Zwecken. Den Weg nach 
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Europa fand dieſes Verfahren aber erſt in neuerer Zeit 
aus Indien, wo es bei Gericht benützt wurde. Sir W. Her: 
ſchell ſammelte Material darüber, das Galton wiſſen⸗ 
ſchaftlich ausarbeitete; ſein erſtes Werk ſtammt aus dem 
Jahre 1892, in welchem auch Bertillon ein Buch über. 
ſeine Meſſungen veröffentlichte. Die indiſche . 
ſtützte ſich auf das Ergebnis einer 
Kommiſſion, in dem zum Aus— 
druck gelangte, daß Galtons Sy⸗ 
ſtem dem Bertillonſchen wegen | 
feiner Einfachheit, Billigkeit, 
Schnelligkeit und Zuverläſſigkeit 
vorzuziehen fei. Es wurde darauf 
hin zunächſt in einem großen Teil 
Indiens eingeführt. | 

Seitdem find verſchiedene Ver: | 
fahren ausgearbeitet worden, wo: ES 
mit es gelingt, Spuren von Hän⸗ Radiographiſcher 
den und nackten Füßen, die ſonſt ö 
für das bloße Auge nicht wahrnehmbar ſind, ſichtbar zu 
machen. Zu den neuerdings zur Einführung im Erken⸗ 
nungsdienſt als wertvoll bezeichneten Methoden gehört 
die von einem franzöſiſchen Arzt ausgedachte radiogra= 
phiſche Aufnahme der Finger. So beſtechend nun der 
Eindruck der auf dieſe Weiſe erlangten Zeichnung der 
Pa pillarlinien ſamt der Knochenbildung auch erſcheint, 
ſo beſteht doch bei den Praktikern die Auffaſſung, daß 
dieſes Verfahren nicht zu empfehlen iſt. 

Bei dem Stand der heutigen Technik der Röntgen- 
photographie bietet die Aufnahme von Fingergliedern 
oder der ganzen Hand keinerlei Schwierigkeiten. Seit 
Konrad Wilhelm Röntgen vor fünfundzwanzig Jahren 
die von ihm entdeckten Strahlen als X-Strahlen bezeich⸗ 
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nete, find in verhältnismäßig rafcher Folge reiche Er: 
fahrungen geſammelt worden, und die Apparaturen er⸗ 
langten eine ſo hohe Durchbildung, daß niemand bei 
derartigen Aufnahmen der geringſten Gefahr ausgeſetzt 
wäre und ſich deshalb weigern dürfte, ein Röntgenbild 
ſeiner Hand aufnehmen zu laſſen, weil damit vermeint⸗ 
lich oder nur vorgeblich Schädigungen verbunden ſein 
könnten. Zu kriminellen Zwecken handelt es ſich um eine 
Belichtungsdauer von Sekunden, da ja nicht beabſichtigt 
iſt, eine ſogenannte Tiefenaufnahme zu erlangen, wo: 
durch die feinſten Teile des Knochenbaues ſichtbar wer⸗ 
den. Im Jahre 1896 war es noch unerläßlich, fünfzehn 
Minuten hindurch zu belichten, um eine für den Chir⸗ 
urgen aufſchlußreiche photographiſche Kopie einer Hand 
zu erhalten. Die Röntgentechnik wurde jedoch fo bez 
deutend verbeſſert, daß ſeit 1921 die Belichtungszeit zur 
Aufnahme einer Hand mit eingelagertem Fremdkörper nur 
noch vier Sekunden beträgt. Von Schädlichkeit kann alſo 
durchaus nicht die Rede ſein. Trotz der leichten und gefahr⸗ 
loſen Anwendung der Röntgentechnik wird ſich das oben⸗ 
genannte Verfahren in der Kriminaliſtik kaum ein führen. 
Bedenkt man, daß ein ſo idealer Identitätsnachweis, 

wie ihn der Fingerabdruck bietet, ſo frühe im fernen 
Oſten bekannt war und in der Rechtspflege und im Paß⸗ 

weſen Anwendung fand, ſo wird man ſich wundern, daß 
es ſo lange währte, bis er in Europa in Gebrauch kam. 
Bei der allgemeinen Rechtsunſicherheit, die ſeit dem 
Weltkriege überall entſtanden iſt, wird es wohl dahin 
kommen, daß ſich der Fingerabdruck neben der Unter⸗ 
ſchrift im Verkehrsweſen Geltung verſchafft. Und mancher 
Betrug wird dadurch unmöglich gemacht werden. 
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Jun ein Dorf in Innerafrika oder Neuguinea wird 
in dunkler Nacht von einem feindlichen Stamm 
überfallen. Während die Männer ſich verteidigen und 
das Eindringen aufzuhalten verſuchen, fliehen Frauen 
und Kinder, mit der nötigſten Habe bepackt, in den 
Buſch und Wald. Trotzdem die Nacht ſtockdunkel, der 
Pfad durch Hinderniſſe aller Art faſt ungangbar iſt 
und die Flüchtlinge keine Hand zum Taſten freihaben, 
kommt es doch höchſt felten vor, daß die Stirn von her: 
abhängenden Zweigen und im Weg ſtehenden Baum: 
ſtämmen getroffen und verletzt wird; ebenſo beim Ber- 
bergen in einer Höhle, die endlich erreicht wird, an 
deren unebenen Wänden: der feinfühlige Stirnfernſinn 
warnt, bevor es zu ſpät ift: 

Ein uns näher liegendes Beiſpiel: Mitten in einem 
großen hohen Saal ſteht eine zwei bis drei Meter hohe 
und lange Kiſte. Jetzt ſchicken wir verſchiedene Perſonen 
mit verbundenen Augen aber freien Stirnen hinein ohne 
irgendeine Mitteilung, nur mit der eigentlich auch un: 
nötigen Mahnung, nirgends anzuſtoßen. Ein jeder taſtet 
ſich nun langſam mit Händen und Füßen vorwärts; all⸗ 
mählich werden beſtimmte Perſonen ſicherer im Bor- 
wärtsbewegen. Die Betreffenden bewegen ſich, ſolange 
ſie von den Wänden des Saales und der Kiſte weit ent— 
fernt ſind, ziemlich ſchnell, ohne die Hände und Füße 
zum Taſten zu gebrauchen. Plötzlich, in einer gewiſſen, 
bald größeren, bald geringeren Entfernung vom Hinder⸗ 
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nis, bleiben ſie ſtehen, pendeln erſt mit vorgebeugtem 
Kopf hin und her und fangen wieder an zu taſten, bis ſie 
ſo die Wand erreichen und berühren, ohne ſich zu ſtoßen. 

Für Blinde iſt ein guter Fernſinn von größtem Wert. 
Es war ſchon früher aufgefallen, daß manche ſich auch in 
ihnen völlig unbekannten Räumen auffallend ſchnell und 
gut zurechtfanden. Um nun den beſonderen Anteil, der 
dem früher nicht beachteten Fernſinn bei der guten Orien⸗ 
tierung der Blinden zukommt, ſicher zu ergründen und 
zu beſtimmen, ließ Profeſſor Huna dem auf einem Stuhl 
ſitzenden Blinden die Fernſinnobjekte, kleine Bretter, 
Platten und ähnliches an Stangen, bald von vorn, bald 
von der Seite dem Geſicht nähern. Dies Verfahren beſaß 
als Beweiswert den Vorteil, daß der Blinde nicht wußte, 
aus welcher Richtung irgendein Hindernis kam. Dr. Wölff⸗ 
lin ließ nun neuerdings, um die Verſuche mehr dem 
praktiſchen Leben anzupaſſen, ſeine großen Gegenſtände, 
an Stricken befeſtigt, von der Decke des großen Saales 
bald hier, bald dort ſo weit herabhängen, daß ſie etwas 
über Geſichtshöhe der ſuchend Umhergehenden, deren 
Ohren übrigens mit Watte verftopft waren, herabreich— 
ten. Von vierzig Blinden, die an der Fernſinnprüfung 
teilnahmen, zeigten ſich faſt alle mehr oder weniger mit 
dieſer Eigenſchaft begabt, aber nur neun unter ihnen er— 
wieſen ſich als ungewöhnlich feinfühlig. Der beſte „Fern: 
fühler“ erkannte und unterſchied die Wände und Hinder- 
niſſe des Saales beim erſten Gang ſchon auf vier Meter, 
beim vierten auf fünf, beim neunten auf ſieben Meter, 
durchſchnittlich, und zwar an allen Tagen ſich gleich 
bleibend, auf ſechs Meter Entfernung. Das Auftreten 
des Ferngefühls verglichen auf Befragen die meiſten 
Blinden mit einer leiſen Berührung. Eine äußerliche 
Ortskennzeichnung des Sinnes organs war nicht zu ent: 
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decken. Daß es die Stirn ift, auf der fich das Ferngefühl 
äußert, geht auch daraus hervor, daß faſt jeder Blinde 
die Annäherung an ein ſchräg parallel zur oberen Stirn 
gerichtetes Holzbrett zeitiger und ſtärker fühlte, als wenn 
das Brett wieder ſenkrecht herabhing. Schließlich wurde 
auch noch durch Maskierung oder Entblößung verfchie: 
dener Teile des Kopfes und Oberkörpers bei den Such: 
gängen übereinſtimmend mit den Angaben der Blinden 
unzweideutig feſtgeſtellt, daß die ganze Stirn zwiſchen 
den beiden Schläfen der vorzüglichſte und eigentliche Sitz 
des Fernfühlers iſt, in weitem Abſtand und nur bei we⸗ 
nigen Perſonen folgen dann noch Backen und Nacken, 
aber nie die Arme oder Hände. Nach leichter, aber voll⸗ 
ſtändiger Verhüllung des ganzen Kopfes erwies ſich das 
Ferngefühl bedeutend abgeſchwächt, bei doppelter Hülle 
verſagte es gänzlich. Es wurde feſtgeſtellt, daß dieſes Fern⸗ 
gefühl kein ſogenannter „Erſatzſinn“ iſt, der ſich erſt nach 
der Erblindung entwickelt. Wäre dies ſo, dann hätten die 
ſchon in früher Jugend Erblindeten den beſten Fernſinn 
zeigen müſſen, was durchaus nicht der Fall war. Übung 
ſpielte allerdings eine gewiſſe Rolle, wie dies ja auch bei 
der Ausbildung aller anderen Sinne der Fall iſt, aber 
über die von der Natur gezogene Grenze der Entwick⸗ 
lungsfähigkeit dieſes Sinnes gelangt niemand hinaus. 
Ja, es zeigte ſich, daß viele Perſonen mit normaler 
Sehkraft ein beſſeres Ferngefühl zeigten als Blinde. 

Handelt es ſich nun wirklich um einen beſonderen 
neuen, das heißt, einen „ſechſten Sinn“, oder könnte man 
ihn ſich nicht durch den Gefühlsſinn oder durch das Zu— 
ſammenwirken bisher bekannter Sinne erklären? Selbſt⸗ 
verſtändlich fühlt der Blinde wie der Sehende mit ver— 
bundenen Augen auf eine gewiſſe Entfernung die An— 
näherung an einen Eisblock oder den geheizten Ofen. 
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Aber während die Blinden das Wärmegefühl erſt in 
1,8 Meter empfanden, ſtutzten fie über das Ofenhindernis 
bereits bei drei Meter Entfernung. Man könnte auch an 
die vor dem jeweiligen Hindernis beim Näherkommen 
erzeugten und auf das Geſicht des Gehenden zurückpral⸗ 
lenden Luftwellen denken. Aber die Wirkſamkeit des 
Fernſinnes zeigte ſich in unverminderter Stärke, auch 
wenn die Blinden ſtundenlang ruhig in einer beſtimmten 
Entfernung vor dem Hindernis ſtanden oder ſitzen blieben. 

Was die Ohren betrifft, ſo waren ſie bei allen Ver⸗ 
ſuchen den Blinden mit feuchter Watte verſtopft worden, 
oder ſie hielten ſie ſich ſelbſt mit den Zeigefingern zu. Bei 
dieſen Verſuchen zeigte ſich oft, daß Perſonen mit ſchlech⸗ 
tem Gehör, ja ſogar Taubblinde, einen ausgezeichneten 
Fernſinn beſaßen, während anderſeits Feinhörige ziem- 
lich mangelhaft fernfühlten. Anziehend und überzeugend 
wußte Dr. Wölfflin die Bedeutung der ebenfalls in Be⸗ 
tracht kommenden Schwerkraftwirkung der Hinderniſſe 
klarzulegen. Die Bogengänge unſeres inneren Ohres ver⸗ 
mitteln uns bekanntlich nicht nur das Gefühl, ob unſer 
Körper ſich mit ſeiner Unterlage im Gleichgewicht be⸗ 
findet, ſondern dieſes Gefühl äußert ſich bei ſtark emp⸗ 
findlichen Perſonen auch bei Maſſeneinwirkung von oben 
oder von den Seiten, oft bis zu Schwindelanfällen, wie 
dies beiſpielsweiſe beim Schreiten oder Kriechen durch 
enge Gänge und Höhlen der Fall war. Weſentlich iſt da⸗ 
bei nicht nur die Größe, ſondern noch mehr die Maſſe und 
Schwere der Hindernis objekte. Bei Wölfflins Verſuchen 
zeigte ſich folgende Merkwürdigkeit: Eine große, ſchwere 
Eiſenplatte wurde auf 1,65 Meter Entfernung wahr: 
genommen, ebenſo wenn eine zweite neben die erſte ge- 
hängt wurde, und erſt bei drei ſolchen Platten vergrößerte 
fich die Wahrnehmungsgrenze auf zwei Meter. Nun wur: 
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den ebenſogroße Holztafeln benützt. Hier genügte trotz 
des viel leichteren Stoffes bereits eine Tafel, um auf 
3,15 Meter den Fernſinn in Tätigkeit zu ſetzen. Die Schwer⸗ 
kraft äußerte ſich bei Hinzufügen der zweiten Tafel nur 
durch eine auf 3,20 verbeſſerte Wahrnehmung der Ent⸗ 
fernung, die ſich bei drei Tafeln auf 4,10 Meter erhöhte. 
Endlich kamen noch ebenſogroße Pappkartons, die be⸗ 
deutend leichter als die Holztafeln waren, an die Reihe. 
Jetzt wurden ein Karton auf 2,30, drei Kartone auf 4,60, 
fünf Kartone auf 5,20, ſieben Kartone auf 7 Meter Ent⸗ 
fernung wahrgenommen. Dieſe den Geſetzen der Schwere 
und Maſſenanziehung allein gar nicht entſprechenden 
Zahlen zeigen, daß neben dem Gefühlsſinn für Schwer⸗ 
kraft noch ein anderer, eben der Fernſinn, durch die Stoff: 
maſſen angeregt wird, und daß die betreffenden Stoffe 
anders auf den Fernſinn wirken als auf alle übrigen fünf 
Sinne. Um welche von den Stoffen ausgehende Wellen 
oder Strahlen phyſikaliſcher oder chemiſcher Natur es ſich 
hierbei handelt, iſt noch unbekannt; nur daß es keine 
Radiumſtrahlen ſind, weiß man beſtimmt. 

Beſonders charakteriſtiſch fuͤr das neue Sinnes organ 
iſt, daß es dieſelbe unſymmetriſche Eigenſchaft aufweiſt, 
welche auch für den Gehörſinn feſtgeſtellt wurde: die 
rechte und die linke Schläfe zeigen bedeutende Unter⸗ 
ſchiede der Fähigkeit im Fernwahrnehmen bei einer und 
derſelben Perſon. Ferner kann man auch von einer Nach⸗ 
empfindung ſprechen: der Fernfühlende empfindet nicht 
nur, und zwar auf fünf Zentimeter Wegſtrecke genau, beim 
Weggehen von einem Hindernis den Augenblick der Aus⸗ 
ſchaltung ſeines Fernſinnes, ſondern auch deſſen kurz und 
matt nachklingendes Wiedererwachen nach einem Zeit⸗ 
raum von dreißig bis ſechzig Sekunden. 


Kindererziehung bei den Negern 
Von C. Arriens / Mit 7 Bildern 


S as Glücksgefühl, das wohl alle Eltern bei der Ge 
burt eines kleinen Erdenbürgers empfinden, wird 
im ſchweren Lebenskampf unſerer Tage leider nur zu oft 
durch die Ausſicht auf vermehrte Schwierigkeiten und 
Sorgen um das tägliche Brot getrübt. Da haben es die 
Väter und Mütter der Schwarzen beſſer; ſie ſind der 
Sorge um teure Kleider, Strümpfe, Stiefel, Schulgeld 
und Bücher für ihre Kleinen überhoben. Unter ſolchen Um⸗ 
ftänden ſollte man denken, daß jene bevorzugten Bewoh⸗ 
ner ferner Erdteile, die unter Palmen wandeln, ſich einer 
beſonders zahlreichen Nachkommenſchaft erfreuen. Und 
doch iſt dies nicht ſo, denn bei der durch die Natur des 
Landes bedingten Lebensweiſe iſt eine Negermutter viel 
zu ſehr mit der Aufpäppelung des einzelnen Sprößlings 
beſchäftigt, als daß die Kinderſchar ſich raſch vermehren 
könnte. Negermütter ſtillen ihre Kinder bis zum dritten 
und vierten Jahre, ja oft ſogar noch länger, und bis 
das Kind richtig gehen und laufen kann, ſchleppen die 
Mütter das kleine Weſen auf dem Rücken mit ſich herum. 

Die Geburt eines Kindes wird als große, heilige An— 
gelegenheit angeſehen; lange vorher hat ſich die junge 
Mutter, um das Gedeihen des zu erwartenden Nach— 
kommen nicht zu gefährden, mancherlei mühevolle 
Verrichtungen und Enthaltung von dieſer oder jener 
geſchätzten Leibſpeiſe aufzuerlegen. Es ſind das Hand— 
lungen, beziehungsweiſe Unterlaſſungen, die totemiſtiſchen 
und fetiſchiſtiſchen Anſchauungen entſpringen, wie ſie im 
Negergehirn zu ganz beſonderer Entfaltung gelangt ſind. 


uͤckt. 


sgang geſchm 


d zu ihrem erſten Au 


ir 


Die junge Mutter w 


158 | Kindererziehung bei den Negern 


Iſt das junge Menſchenweſen, das nach der Geburt 
faſt ſo hell wie ein weißes iſt, glücklich in der Welt an⸗ 
gelangt, ſo wird es von den Freundinnen gewaſchen und 
betreut. Die junge Mutter bindet ihm Perlenſchnüre oder 
auch nur rote Wollfäden um Hand⸗ und Fußgelenke, 
und wenn es ein Mädchen iſt, auch um die Hüften. 
Am ſiebten oder achten Tage ſeines Daſeins entfernt 
ihm der Vater die Haare, was mit einem Raſiermeſſer 
einheimiſcher Arbeit vorgenommen wird oder, wenn 
man ein ſolches Inſtrument nicht beſitzt, mit einem Glas⸗ 
ſcherben geſchieht. Iſt dieſe Prozedur beendigt, dann 
findet unter Zulauf aller Freunde und Sippengenoſſen 
das Namensfeſt ſtatt, das mit Freudengeſchrei, Tanzen 
und Schmauſen unter Trommelradau endet. 

Tags darauf ſchmückt ſich die Mutter mit ihrem fein⸗ 
ſten Staat, die weiblichen Verwandten behängen ſie für 
dieſen Tag mit ihren eigenen Perlen und Ringen, und ſo 
herausgeputzt, das Geſicht mit Rotholzfarbe geſchminkt, 
die Fingerſpitzen und Fußränder mit Henna rot gefärbt, 
macht ſie nun bei allen Freundinnen der Reihe nach 
Beſuche, wobei ſie hoch geehrt und bewundert wird. 

Von nun an trägt die geplagte Mutter ihr Kind bei 
jedem Ausgang und bei aller Arbeit mit ſich herum. 
Das Kleine ſitzt entweder in einem Tragfell, das ſich 
die Mutter wie einen Torniſter auf den Rücken hängt, oder 
in einem auf der Bruſt zuſammengeknoteten Tuch. Dieſe 
beſchwerliche Belaſtung hat ihre guten Gründe. In 
der Hütte würde das zarte Weſen leicht eine Beute der 
Ratten oder durch anderes Ungeziefer gefährdet werden. 
Es ſieht recht poſſierlich aus, wie das kleine Menſchenkind 
mit dem blanken, der Tropenſonne ausgeſetzten Schädel, 
der oft mit einem kugelförmigen Haarſchöpfchen geziert 
iſt, aus dem Tuch hervorſchaut, und wie das Köpfchen 
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des kleinen Schläfers alle Bewegungen der Mutter 
mitmacht, dicht an ihren Rücken geſchmiegt, ob ſie nun 
ſchwatzt oder umherrennt, ſich händeklatſchend am Tanz 
beteiligt oder tief vornübergeneigt mit der Feldhacke 
Erdſchollen loshaut. 

Die Kinder werden reinlich und ſauber gehalten. 
Um die Geburtshilfe iſt es bei vielen Stämmen ſchlecht 
beſtellt, denn es kommen oft 1 Verſehen vor, und 
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Mutter mit ihren Saͤuglingen bei der Feldarbeit. 


die Folge davon iſt, daß viele Kinder einen Nabelbruch 
davontragen und mit dieſer häßlichen Verunſtaltung 
bis an ihr Lebensende behaftet bleiben. Einen unge⸗ 
wohnten Anblick bieten bei den Negerkindern die oft 
ganz erſtaunlich dick aufgetriebenen Bäuche, eine Eigen⸗ 
tümlichkeit, die ſich allerdings auch bei anderen farbigen 
Raſſen findet, die nicht ohne weiteres durch zu große 
Nahrungsaufnahme von aus Knollenfrüchten her⸗ 
geſtellten Speiſen (unſeren „Kartoffelbäuchen“ ent⸗ 
ſprechend) zu erklären iſt, denn im Jünglingsalter, wo 
doch die gleiche Ernährungsweiſe fortgeſetzt wird, ver: 
ſchwindet der jugendliche „Yamsbauch“ völlig. 
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Sobald die Kinder über das erſte hilfloſe Alter Hin- 
aus gediehen ſind, iſt ihr Ausſehen meiſt recht angenehm, 
ja die Mehrzahl ſind hübſche, anmutige Kinder. Wie 
bei uns der ſchwarze Mann wirkt auf ſie der fremde 
Weiße als Schreckgeſpenſt und Popanz. Mir iſt es mehr⸗ 
fach begegnet, daß ſo ein kleiner, ſelbſtzufriedener, an 
ſeinem Zuckerrohrſtengel lutſchender Dreikäſehoch bei 
meinem Anblick kehrtmachte und laut brüllend davon⸗ 
rannte. 

Bei vielen Negerſtämmen herrſcht der Glaube, daß in 
jedem neugeborenen Kinde irgendein verſtorbener Ahne 
wieder in das Leben getreten ſei. Sachverſtändige, ältere 
Familienangehörige ſuchen deshalb ſorgfältig nach Ahn— 
lichkeiten und Äußerlichkeiten im Gebaren, die ihnen an 
verſtorbenen Familienmitgliedern bekannt waren, und 
die Namengebung erfolgt deshalb mit Vorliebe nach 
einem Verſtorbenen, an den derartige Wahrnehmungen 
erinnern. Findet man ſolche Merkmale nicht, ſo erhält 
das Kind zunächſt einen vorläufigen Namen, bis nach 
weiterer körperlicher Entwicklung fih gewiſſe Ähnlich 
keiten deutlicher erkennen laſſen. Es geſchieht auch hie 
und da, daß einem Kind bei jedem wichtigen Lebens. 
abſchnitt ein neuer Name gegeben wird. 

Einige Volksſtämme, wie die Muntſchi am Benue, 
verehren die verftorbenen Groß- und Urgroßväter in 
Form eigenartiger Krüge, die nach Art der auch ander: 
wärts bekannten Geſichtsurnen ihre Züge verſinnbild— 
lichen ſollen. Zufälligkeiten, wie auffällige Narben 
des Verſtorbenen oder ein Nabelbruch, werden an den 
Krügen angebracht, ebenſo Perlenſchmuck an den Hals und 
Ohren vorſtellenden Teilen des Gefäßes. 

Bei beſonderen Anläſſen werden die Kinder den 
„tönernen Großvätern“ vorgeführt, deren Seele in ihnen 
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wiedergeboren wurde. Das Kind übernimmt von da ab 
die Verpflichtung, alle Speiſeverbote, zu denen der Ver— 
ſtorbene perſönlich verpflichtet war, nun gleichfalls 
ſtreng zu beachten, und zwar bis an ſein Lebensende. 
Der tönerne Großvater, den man bis dahin, um ihn 
nicht neidiſch zu machen, bei jedem freudigen Anlaß 
mit einem Opferguß bedachte, indem man das hohle 
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Gebilde voll Hirſebier gop, ift von nun an bedeutungslos 
und ein gewöhnlicher Topf geworden, um den ſich keiner 
mehr kümmert. Nur dem Fremden erſcheinen dieſe 
Formen der Ahnenverehrung merkwürdig; der Neger 
empfindet dabei ſeiner ganzen Lebensauffaſſung nach 
geheime Schauer; er fürchtet ſich, denn die Geiſter der 
Verſtorbenen ſind unter Umſtänden noch viel boshafter 
als die Lebenden. 

Da die Neger zumeiſt Ackerbauern ſind, ſo wird jeder 
neue Familienankömmling mit Jubel begrüßt, je mehr 
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Kinder, je mehr Hände, denn früh müſſen fich die Kinder 
den Eltern hilfreich erweiſen. Vergleichsweiſe könnte 
man ſagen, die Jugend der Schwarzen wächſt unter 
Verhältniſſen auf, wie ſie bei uns bei den Bauernkindern 
während der Schulferien gegeben ſind. Sie werden 
überall von den Eltern zu nützlicher Arbeit angehalten, 
ſie bringen dies und tragen das, ſie gehen mit den Eltern 
aufs Feld, roden und jäten, ſie ſchneiden Häckſel, eine ſo 
gefährliche Arbeit, daß der Prieſter ſie dafür ins Gebet 
aufnimmt. Sie hüten das Vieh, treiben aber auch allerlei 
kindlichen Unfug, ſie necken die Hunde oder reiten auf 
den Schafen. ö 

Man könnte nun denken, daß die Kinder unter ſolchen 
Umſtänden ungebärdig und wild würden. Das iſt aber 
durchaus nicht ſo; ſie ſind im Gegenteil durchgängig 
ſanft und artig. Seiner alten Mutter bewahrt ein Neger 
bis an ihr Ende die liebevollſte Zuneigung. 

Der mütterliche Sinn der kleinen Mädchen äußert 
ſich frühzeitig in ihren Spielen. Ihr liebſtes Spielzeug 
iſt ihre meiſt aus Holz geſchnittene Puppe. Oft iſt es 
aber nur eine große Pamsknolle, die, mit einer Perlen⸗ 
Schnur aus bunten, harten Samenkernen geſchmückt und 
in Tücher eingewickelt, nach Säuglingsart auf dem 
Rücken getragen wird. Von Zeit zu Zeit wird die Yams- 
knolle herausgewickelt, um mit aus Sand gebackenem 
Kuchen gefüttert zu werden oder zu anderen wichtigen 
Verrichtungen, die für ein ſo kleines Kindchen unerläß⸗ 
lich ſind. | 

Wenn die Frauen zur Waſſerſtelle gehen, balanciert 
das kleine Töchterchen, hinter der Mutter her gehend, 
ihren eigenen kleinen Waſſertopf auf dem Kopf, bis ſie, 
ohne ihn mit den Händen zu ſtützen, es den Erwachſenen 
gleichzutun vermag. Mit kindlicher Haltung ſuchen 
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die Kleinen Gang, Haltung und jede Bewegung der 
Mutter nachzuahmen. 

Auch die Spiele der Knaben find meiſt Nachah⸗ 
mungen des Tuns und Treibens der Großen. Bei den 
Schwarzen beruht die Erziehung im weſentlichen auf 
dem Beiſpiel, das Vater und Mutter den Heranwach⸗ 
ſenden von früheſter Jugend an bieten. Inſofern deckt 
fich ihre pädagogiſche Handlungsweiſe mit dem Aus⸗ 
ſpruch eines unſerer großen Denker, der geſagt hat: 
„Die beſte Erziehung wird durch das Beiſpiel der Eltern 
erreicht, das dieſe ihren Kindern bieten.“ 

Leo Frobenius hat anmutig über dieſe Erziehungs⸗ 
weiſe der Schwarzen geſchrieben: „Kann ein Junge erſt 
ein klein wenig laufen, ſo nimmt der Vater ihn jeden 
Morgen mit zur Farm hinaus. Ermattet er auf den 
langen Wegen, ſo trägt er das Kind ein wenig, doch 
achtet er immer darauf, daß ſeine ganze Kraft ausgenützt 
und ſo weiter entwickelt werde. Auf der Farm angelangt, 
breitet er neben dem Felde, auf dem er arbeitet, ein Tuch 
aus und ſetzt das Kind darauf. Zuerſt muß es zuſchauen, 
wie der Vater arbeitet. Kommt die Frühſtücks pauſe, ſo 
nimmt der Alte neben dem Kleinen Platz, ſpeiſt und gibt 
ſeinem Sproſſen auch ein wenig ab. Iſt das Tagewerk 
vollendet, fo geht er mit feinem Buben heim. Der Vater 
macht dann ein ganz kleines Bündelchen von Yams: 
wurzeln zurecht, das muß das Bürſchlein auf den Kopf 
nehmen und heimtragen; auf dieſe Weiſe ſoll er ſich bei⸗ 
zeiten daran gewöhnen, Laſten zu balancieren, und es als 
etwas Selbſtverſtändliches zu empfinden, wenn das Ein⸗ 
hergehen mit der Mühe des Tragens verbunden iſt. Der 
kleine Burſche muß wieder heimlaufen, und auch über 
kleine Rinnſale wird er möglichſt ſelten hinweggehoben, 
damit er lerne, im Waſſer die beſten Stellen zum Durch⸗ 
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ſchreiten zu erkennen und damit ſeine Beinchen kräftig 
werden.“ 

Dann erhält der Kleine eine Hacke, die beim Schmied 
eigens für ihn hergeſtellt wurde. Gräbt nun der Vater 
die Erde um, zieht Furchen, oder ſchichtet Haufen, ſo 
ahmt der Knabe das Werk nach. „Wenn der Vater ſeine 
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Der Vater unterweiſt ſeinen Sohn bei der Feldarbeit. 


zehn Haufen aufgeworfen hat, muß das Kind wenigſtens 
einen vollendet haben, den der Alte dann belehrend aus— 
beſſert. Iſt er müde, ſo darf der Bube ſich ausruhen, doch 
nicht zu lange, ſo daß er nicht etwa einſchläft. Auch ſoll 
er nie ſo viel eſſen, daß er faul wird. Faul werden kann 
er abends. Sind ſie heimgekehrt, ſo hat der Junge nicht 
ſogleich die Erlaubnis, herumzuſpringen und mit den 
Genoſſen zu ſpielen; damit er Gehorſam lerne, muß er 
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erſt die etwa verzögerte Erlaubnis des Vaters abwarten. 
Wächſt er weiter heran, ſo daß er dieſe Verrichtungen er⸗ 
lernt hat, Ordnung kennt und Freude am Werk hat, ſo 
wird ſein Selbſtgefühl dadurch geſteigert, daß der Vater 
ihm ein eigenes Feld gibt, Korn und Saat ſchenkt, ſo 
daß er neben der Pflichtarbeit für den Alten noch für 
ein eigenes Beſitztum Sorge tragen kann. Dies Beſitz⸗ 
tum wird immer vermehrt, ſo daß er immer ſelbſtändiger 
wird. Auch weiſt der Vater ihm einen eigenen Platz im 
Gehöfte an, wo er erſt eine oder mehrere Kammern be⸗ 
wohnen, ſpäter aber mit Hilfe ſeiner Kameraden und 
Altersgenoſſen ein eigenes Haus bauen kann. Zu dieſem 
Unternehmen wird er durch freundlichen Gemeinzwang 
geführt, denn die Altersgenoſſen lachen den Burſchen 
aus, wenn er ſich nicht beizeiten an den Bau eines eigenen 
Hauſes macht. Seine Tatkraft bleibt dem Familien⸗ 
verbande durchaus erhalten. Hat er ſeine Ernte ein⸗ 
gebracht, ſo überreicht er den erſten Segen ſeiner Mutter 
als Geſchenk, einen weiteren Anteil feinem Vater. Sft 
er mit Erfolg als Händler auswärts geweſen, ſo kauft 
er unterwegs ein beſonders ſchönes Stoffſtück oder ſon⸗ 
ſtigen ſeltenen Kram als Gabe für ſeinen Vater, ſchenkt 
aber einiges Kaurigeld (Muſchelgeld) von ſeinem Ge⸗ 
winn auch ſeiner Mutter. Und in dem Maße, in dem 
ſein Anteil am Familienbeſitze ſich mehrt, und dement⸗ 
ſprechend der des Vaters, der mehr und mehr auf das 
Altenteil angewieſen wird, abnimmt, ſorgt er zunehmend 
für die Erhaltung der alternden Eltern. Iſt er der Erſt⸗ 
geborene und mit jüngeren Brüdern geſegnet, ſo wird 
er deren Erziehung ebenſo leiten, wie einſt der Vater die 
ſeine, und das führt dann dazu, daß er auch für die Er⸗ 
ziehung ſeiner eigenen Sproſſen gut vorbereitet iſt.“ 
Auch die Mädchen haben vielerlei zu lernen, was 
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ſpäter eine Frau alles verſtehen muß, als da iſt die Baum⸗ 
wolle zu entkernen und locker zu zupfen, den Faden zu 
ſpinnen und zu zwirnen, dann gilt es die Geheimniſſe 
der Färbekunſt zu ergründen, ja vorher die Farben aus 
ſelbſtgezogenen Farbpflanzen erft herzuſtellen und dann 
die Krone aller weiblichen Geſchicklichkeit, das Weben. 
Das Aufziehen der Fäden, das einfache Weben glatten 
Stoffes, das Weben in mehr oder weniger reichen Muſtern. 
Das kleine Mädchen lernt Körbe flechten, grobe zum 
Gebrauch auf der Farm und im Haushalt und bunte 
und kunſtvoll gemuſterte Körbchen zur eigenen Ergötzung 
oder zu Geſchenken, ſie lernt die für den Haushalt nötigen 
Kalabaſſen mit ſchönen Brandverzierungen ſchmücken 
und kunſtvoll färben, ſie beſchäftigt ſich mit Töpferei, 
und lernt Kochen. Dieſe Kunſt iſt ſchwierig, denn es gibt 
allein an hundert verſchiedene Zubereitungsarten der 
gepfefferten Spinatſoße, die aus Blättern des Baobab⸗ 
baumes zubereitet wird, die allerdings je nach ihrer be⸗ 
ſonderen Feinheit nur ein Negergaumen zu unterſcheiden 
vermag. Die Kochkunſt iſt wichtig für die ſpätere Haus⸗ 
frau, da — wie dies auch anderwärts vorkommen ſoll — 
beim Neger die Liebe durch den Magen geht. 

Einen großen Teil des Jahres wandert man täglich 
hin und zurück zur Farm, um dort die je nach der Zeit 
erforderlichen Arbeiten zu verrichten. Oft dehnt ſich der 
Weg dahin eine Stunde weit bis in die Nähe der Wild⸗ 
nis, wo die Farm liegt. Abends trägt jedes ſeinen Teil 
Ernteerzeugniſſe oder Brennholz auf dem Kopf heim. 

Zur Reifezeit des Getreides errichtet man in den 
Feldern Gerüſte, auf denen halbwüchſige Knaben tags: 
über herumhocken und allerlei Kurzweil treiben. Die 
Bäume, die an den Ackern ſtehen, ſind durch Taue mitein⸗ 
ander verbunden. Die Jungen auf dem Gerüſt vertreiben 
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ſich die Zeit mit Singen und Trommeln auf ſelbſtgefertigten 
Inſtrumenten. Die Enden der Taue halten ſie in der 
Hand und bringen durch Zerren daran die Kronen der 
Bäume in Bewegung. Auf dieſe Weiſe vertreiben ſie die 
naſchluſtigen Vögel aus der Pflanzung. 

Der Übergang des Kindes zum Jüngling und zur 
Jungfrau vollzieht ſich überall in den von Negern be: 
wohnten Ländern unter feierlichen Zeremonien. Die 
Kinder werden zu dieſer Zeit einige Wochen lang unter 
Aufſicht einer prieſterlichen Perſönlichkeit in einer im 
Walde abgelegenen Stelle gehalten und unterrichtet. 
Dieſe Vorbereitungen finden ihren Abſchluß durch eine 
rituelle Zeremonie. Der Sinn der ſymboliſchen Hand⸗ 
lungen ſcheint der zu ſein, daß das Kind gleichſam draußen 
im Buſch ſtirbt und nach der Prüfungszeit ſozuſagen 
als ein von weit hergekommener Fremder von neuem 
wieder in das Leben tritt. Deshalb wird den jungen 
Leuten auch vielfach ein neuer Name gegeben. Auf das 
Geſtorbenſein deutet auch die weiße Farbe, mit der man 
die Kinder bei der Feier vom Kopf bis zu den Füßen 
bemalt, denn einen Toten ſtellt man fich weiß vor. 

Derartige Gebräuche ſind nicht einheitlich im ganzen 
afrikaniſchen Erdteil; die Zeremonien ſind da und dort 
ſtark abweichend; die Hauptzüge aber finden ſich ſowohl 
in Oft- wie in Weſtafrika übereinſtimmend. Wie ein 
ſolches Akabatalafeſt in Jaunde in Kamerun vor ſich 
geht, hat Dominik beſchrieben. Dort müſſen die Knaben 
ſechs Monate unter zeitweiligem Faſten und Kaſteiungen 
im Buſch leben. Auf dem Feſtplatz waren viele hundert 
Menſchen verſammelt; zahlreiche Muſikanten bearbeiteten 
ihre Trommeln und Kürbisklaviere. Auf einer Holz: 
bühne tanzten und ſangen mehrere nackte, nur mit einem 
Schurz bedeckte Fetiſchprieſter. Hinter ihnen ſtanden die 
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Akabatalajünglinge, ganz nackt, mit weißer Tonerde 
bemalt; nach Frauenart hingen ihnen rotgefärbte, 
trockene Bananenbüſchel um die Hüften. Bei den Fetiſch⸗ 
männern lernten ſie während des halben Jahres allerlei 
Tänze, die jeder einzelne dem Volke vorführen mußte. 
Nach Beendigung aller Zeremonien werden ſie jubelnd 
von ihren Namensangehörigen begrüßt, von allen Seiten 
wird ihnen Eſſen gebracht und alles vereinigt fich zu ge: 
meinſamem Tanz, der bis tief in die Nacht dauert. Spät 
in der Nacht noch gehen Weiber und Kinder nach Hauſe 
oder in den Buſch; denn in dem Dorfe, in dem der 
Akabatala gefeiert iſt, wird am anderen Morgen der ſo⸗ 
genannte „Nſo“ geſprochen. Die jungen Männer werden 
feierlich in den Kreis ihrer Namensgefährten eingeführt 
und allerlei Zeremonien vorgenommen, von denen man 
nichts erfährt, weil auf ihren Verrat Todesſtrafe ſteht. 

Ein großer Teil der Negerländer unterſteht heute dem 
Einfluß des Iſlam und damit ſind die Anfänge einer 
Schulbildung verbunden. Der die geiſtlichen Funktionen 
ausübende Mann wird Moallim genannt; er iſt zugleich 
der Dorfſchulmeiſter, bei dem ſich zu beſtimmten Zeiten 
männliche und zuweilen auch weibliche Lernbegierige 
einfinden. Der Lehrer ſchreibt jedem Schüler auf eine 
hölzerne Tafel mit der Rohrfeder eine Koranſure auf, 
und zwar jedem eine andere und je nach dem Stand 
ſeines Könnens und ſeiner Fortſchritte und ſpricht ſie ihm 
in der richtigen Betonung vor. Nun muß der Schüler 
ſein Penſum gedächtnismäßig beherrſchen lernen. Das 
geſchieht indes nicht durch Nachdenken oder leiſes Leſen; 
jeder deklamiert, den anderen zu überſchreien ſuchend, 
feinen Vers fo lange her, bis er ihn mechaniſch aus: 
wendig herzuleiern vermag. Die Intelligenteren lernen 
auf die Weiſe kleinere oder größere Teile des Korans 
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kennen und bringen es auch ſo weit, ſich der arabiſchen 
Schrift für ihre ſpäteren Geſchäfte zu bedienen. Bei 
dieſer Art des Unterrichts iſt es begreiflich, daß man ſchon 
von weitem hört, wo Schule gehalten wird. Oft findet 
der Unterricht abends ſtatt; die Schüler ſitzen dann um 
ein loderndes Strohfeuer herum. 

Eine etwas eigentümliche Einrichtung, eine Art von 
Jugendgemeinſchaft, beſteht in manchen Gegenden, wie 
beiſpielsweiſe im Nupeland. Alle unverheirateten Mäd⸗ 
chen, die kleinen Kinder mit eingeſchloſſen, unterſtehen 
der Aufficht einer meiſt älteren weiblichen Perſon, die in 
allen Dingen ihnen mit Rat und Tat zur Seite ſteht. 
In der großen Stadt Bida war dieſe „Mädchenkönigin“ 
oder Sonja eine alte Dame, die durch ihre ungewöhnliche 
Tracht ſofort auffiel. Über ihrem Kopftuch trug ſie 
einen grotesken Strohhut mit bunten Lederſtreifen, wie 
ihn die Hauſſaherrn als Kopfſchmuck bevorzugen, und 
der etwa die Bedeutung unſerer Zylinderhüte hat. Ferner 
fielen an ihr graue, mit Straußenfedern bedeckte San⸗ 
dalen auf, wie man ſie ſonſt nur an Männern zu ſehen 
gewohnt iſt; in der Hand hielt ſie einen Kommandoſtab. 
Jedermann erwies der freundlichen Alten beſondere 
Ehren. 

Nach Frobenius geht die Wahl einer Mädchen— 
führerin, Jegbe genannt, in folgender Weiſe vor ſich: 
„Eines Tages, mag es ſein, daß die Mädels unterein⸗ 
ander in Streit gerieten, den ſie nicht ſelber zu ſchlichten 
vermochten, oder daß ſie mit den Buben einen ſchwierigen 
Zwieſpalt haben, oder daß ſie ſich ſonſtwie nicht zu 
helfen wiſſen, dann ſagen die kleinen Dingerchen ſich 
ſelbſt, daß ſie ohne eine Glucke nicht auskommen. So 
machen ſie ſich auf den Weg zu einer alten Frau, zu der 
ſie unbedingtes Vertrauen haben. Sie ſagen zu ihr: 
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„Wir möchten eine Jegbe haben.‘ Die Alte erwidert 
dann: ‚Un wen habt ihr denn gedacht?“ Die Mädchen 
ſagen: An die und die. Als Jegbe wird gewöhnlich eine 
jüngere Frau gewählt, die Mutter eines Kindes iſt, und 
noch Sinn für Jugendſpiele und liebenswürdiges Weſen 
beſitzt. Iſt die fo geartete junge Frau ein vertrauens⸗ 
würdiges Weſen, das guten Ruf genießt, ſo iſt die alte 
Ratgeberin mit dem Vorſchlag der Kinder einverſtanden, 
denn ſie ſollen nach Möglichkeit ſelbſtändig wählen, 
und man denkt nicht daran, ihnen einen Menſchen auf⸗ 
zuzwingen. Nun gehen die Mädchen heim und jedes 
trägt den gemeinſamen Wunſch dem Vater vor, wobei 
ſie ſich auf den Rat der befragten Alten berufen. Es iſt 
anzunehmen, daß auch der Vater, nachdem er mit ſeiner 
erſten Frau geſprochen hat, dem zuſtimmt. Bei über⸗ 
wiegender Mehrzahl beiſtimmender väterlicher Auto⸗ 
ritäten iſt der Fall erledigt. Der Erwählten wird das 
Ergebnis mitgeteilt, und ſie ſucht nun unter den kleinen 
Dirnen die Vernünftigſten und Vertrauenswürdigſten 
aus, die, mit Titeln verſehen, mit ihr einen Stab bilden, 
welcher der Reihe nach folgende Namen trägt: 

Nia Njegbe, das heißt Mutter Jegbe, 

Bale, ihre Stellvertreterin, l 

Otun⸗Bale, die rechte Hand Bales, 

Oſi⸗Bale, die linke Hand Bales, 

Ekeri⸗Bale, die vierte Bale, 

Ekarun⸗Bale, die fuͤnfte Bale, 

Ekefa⸗Bale, die ſechſte Bale, 

Balogun, 

Otun⸗Balogun, 

Oſi⸗Balogun, 

Ekeri⸗Balogun, 

Ekarun⸗Balogun und 

Ekefa⸗Balogun. 
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Von dieſen hat immer die dritte der zweiten, die 
vierte der dritten und fo fort zu gehorchen, daß jedes 
der kleinen Perſönchen in einem beſtimmten Subordina⸗ 
tionsverhältnis zu der vorhergehenden ſteht. Die elf 
kleinen Würdenträgerinnen ſind die Gehilfinnen der 
Jegbe und haben ihr Amt ernſt zu nehmen. Wenn die 
Jegbe an irgend einem Ort, wo bei den ihr unterſtellten 
Kindern eine Unregelmäßigkeit vorkommt, nicht zu⸗ 
gegen iſt, ſo haben die etwa anweſenden Beamtinnen 
ihr Bericht zu erſtatten. Die Jegbe leitet die Spiele der 
Mädchen, achtet darauf, daß ſie die Tänze lernen, daß ſie 
ſich nützlich beſchäftigen, keinen Streit beginnen, daß 
ſie auch nicht beläſtigt werden, und liefert die ihr anver⸗ 
trauten Kinder allabendlich nach beendigter Spielzeit 
im Gehöft daheim ab. Es verſteht ſich, daß die Jegbe ihrer⸗ 
ſeits den Dank der Eltern, in materieller Form gefaßt, 
zu ſchätzen weiß, und daß, wenn ſie ihr Amt gut verſteht, 
ihre Zöglinge bis an ihr Lebensende an ihr hängen.“ 
Eine ähnliche Vereinigung und Vergeſellſchaftung 
findet auch unter den Knaben ſtatt. Während die Mädchen 
ſich eine jüngere Frau ausſuchen, iſt der Baba⸗Egbe meiſt 
ein älterer Mann. In dieſem Falle geben die Väter dem 
Häuptling ihr Einverſtändnis mit der freien Wahl ihrer 
Kinder bekannt. Nun läßt der Häuptling den Mann zu 
ſich kommen, teilt ihm die erfolgte Wahl mit und er⸗ 
mahnt ihn, ſeine Pflicht zu erfüllen. Nun ſetzt der Baba⸗ 
Egbe in gleicher Weiſe, wie dies bei den Mädchen ge⸗ 
ſchieht, ſeinen Stab zuſammen. Das Ganze iſt eine Nach⸗ 
ahmung der Staatseinrichtung der Erwachſenen. 
Dieſe erzieheriſch höchſt eigenartige, zum Nachdenken 
geartete Einrichtung iſt offenbar alter Herkunft. Ihr 
liegt wohl die Idee zugrunde, daͤß jede Altersklaſſe 
eine ihnen an Alter und Erfahrung überlegene Perſon 
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ſelbſt wählte, die von nun an, mit ihnen älter werdend, 
ihr Führer und Berater blieb. 

Für die Mädchen verliert die Vereinigung mit ihrer 
Verheiratung ihre Bedeutung, auch wenn beim Zus 
ſtandekommen ihrer Ehe häufig die Jegbe beteiligt war. 

Für die Männer bleibt dieſe Vereinigung auch für das 
ſpätere Leben bedeutungsvoll. Leo Frobenius ſagt 
darüber: „Wir treffen alſo auch hier, wie ſo häufig, 
die Erſcheinung, daß der Mann von vornherein für die 
Gemeinſchaft der Geſchlechtsgenoſſen, das heißt für die 
Bildung des Staates, viel ſtärkere Veranlagung zeigt 
als die Frau. Freit ein Burſche ſpäter, ſo ruft er ſeine 
Egbegenoſſen zuſammen, daß ſie ihm beiſpringen und 
ſeines Schwiegervaters Acker mit beſtellen helfen. Hei⸗ 
ratet einer, ſo kommen ſie alle gemeinſam zur Errichtung 
des neuen Hauſes zuſammen. Freit er, ſo verſchönert ihre 
Wiedervereinigung das Dorffeſt. Jede Schwierigkeit 
im Leben findet die Burſchen des gleichen Egbe ver⸗ 
einigt. Bis zum Grabe hält dieſer in der Jugendzeit 
errichtete Bau aus, und wenn Greiſe zutunlich beiein⸗ 
ander hocken und ſchweigend oder plaudernd dem Genuſſe 
des Geſellſchaftsinſtinkts folgen, ſo darf man vermuten, 
daß ihrer Freundſchaft Grundſtein dermaleinſt im Egbe 
gelegt worden iſt.“ 


Reinhaltung des Mundes 


bewahrt vor vielen Krankheiten 
Von Dr. Thraenhart 


S ie Mundhöhle ift die Eingangspforte in den menſch⸗ 
lichen Körper; alle Speiſen und Getränke gelangen 
nach längerem oder kürzerem Aufenthalt im Mund in 
den Magen. Außerdem wird der ſich ſtets ſammelnde 
Speichel verſchluckt. Auch derjenige Teil der Einatmungs⸗ 
luft, der nicht den Weg durch die Naſe findet, geht durch 
den Mund in die Lungen. Daher iſt es klar, daß ein ge⸗ 
ſunder, rein gehaltener Mund von weſentlicher Bedeu⸗ 
tung für die Geſundheit des ganzen Körpers iſt, daß 
dagegen alle Schädigungen in einem kranken Munde 
den Magen, die Lungen und den ganzen Organismus 
ungünſtig beeinfluſſen. 

Eine unreine Mundhöhle mit faulenden Speiſereſten 
erzeugt auch übeln Mundgeruch, der jeden Menſchen an⸗ 
widert. Von dieſer fauligen Mundluft wird bei jedem 
Atemzug ein gut Teil mit eingeatmet und ſomit die Ein⸗ 
atmungsluft fortwährend verpeſtet, als wenn man in 
einem verſeuchten Raume atmete. 

Reinhaltung der Zähne iſt eine der erſten bgieniſchen 
Bedingungen. Bei jeder Mahlzeit bleiben Speiſereſte in 
und zwiſchen den Zähnen ſitzen; in der feuchten Wärme 
zerſetzen ſie ſich ſchnell, gehen in Fäulnis über und bilden 
einen guten Nährboden für alle Pilze und Krankheits⸗ 
keime, die aus der Luft eingeatmet werden können. 

Namentlich bei ganz kleinen Kindern iſt das Rein⸗ 
halten des Mundes von den erſten Lebenstagen an nötig, 
um ſchmerzhafte Mundkrankheiten und lebensgefährliche 


ee 
Verdauungsſtörungen zu verhüten. Des Säuglings 
Mundhöhle muß vor und nach jeder Nahrungsaufnahme 
mit einem ſauberen, in reines Waſſer getauchten Leinen⸗ 
läppchen, das um die Spitze des Zeigefingers gewickelt 
wird, ſorgfältig ausgewiſcht werden. Alle Milchreſte ſind 
auf dieſe Weiſe ſtets zu entfernen, weil ſie ſich ſonſt im 
Munde zerſetzen und Veranlaſſung geben zu verſchie⸗ 
denen Schmutzkrankheiten. Da find zunächſt die „wunden 
Mundwinkel“, ſie entſtehen durch Zerſetzung von Speiſe⸗ 
reſten, Speichel, Staub und Schmutz, verurſachen bei 
jeder Mundöffnung Schmerzen und rufen oft Blutung 
und Eiterung hervor. Peinlichſte Reinlichkeit, täglich 
mehrmaliges Abwiſchen und Waſchen führt allein zur 
ſicheren Heilung. Dasſelbe gilt von den „Aphthen“, jenen 
kleinen weißen oder gelblichen Flecken im Munde, die 
namentlich bei mangelnder Reinlichkeit anſteckend ſind. 
Denſelben Urſprung hat die „Mundfäule“, jene eklige 
Geſchwürsbildung an Zahnfleiſch und Mundſchleimhaut, 
ſowie der — leider — allbekannte hartnäckige „Soor“ 
(„Schwämmchen“). 

Schon zweijährige Kinder ſollen lernen, ihren Mund 
ſelbſt zu reinigen, ihn ausſpülen und bürſten. Das ge⸗ 
ſchieht morgens nach dem Aufſtehen, mittags nach dem 
Eſſen und beſonders abends vor dem Schlafengehen. 
Nach der letzten Mundreinigung darf nichts mehr ge⸗ 
noſſen werden. Namentlich Süßigkeiten ſoll man nicht 
mit ins Bett geben, weil ſie ſich im Munde zerſetzen und 
die dabei entſtehenden Säuren die Zähne angreifen. 
Kranke Zähne müſſen frühzeitig vom Zahnarzt zweckent⸗ 
ſprechend behandelt werden. Denn wenn ein Kind kranke 
Milchbackenzaͤhne hat, kann es nicht kauen, ſondern 
ſchluckt die Speiſen ſchlecht zerkleinert hinunter; der Ma⸗ 
gen wird mit den großen Speiſebrocken nicht fertig, ſie 
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gehen faſt unverdaut und unausgenutzt ab, das Kind be⸗ 
kommt Magenbeſchwerden und Durchfall, es ißt und 
ſchläft nicht mehr ordentlich, kommt herunter, wird mager 
und kränkelt fortwährend. 

Profeſſor Dr. Jeſſen ſchildert folgenden lehrreichen 
Fall: Ein dreizehnjähriges Mädchen vom Lande kam in 
die Zahnklinik, es hatte trübe Augen, blaſſe Wangen und 
nach Angabe der Mutter ſeit ſechs Jahren Zahnſchmerzen 
und ſtets heftige Magenbeſchwerden. Die Zunge war ſtark 
belegt, faſt alle Zähne krank, die Drüſen geſchwollen, ein 
ſtarker Fäulnisgeruch drang aus dem Munde. Die ganze 
Mundhöhle war eine faulige Jauchegrube als natürliche 
Folge von jahrelanger Verſchmutzung und Verſeuchung. 
Die Zähne wurden nun teilweiſe ausgezogen oder gefüllt, 
die Mundhöhle gründlich gereinigt und antifeptifch be 
handelt. Bald darauf bedankten ſich die auswärts woh⸗ 
nenden Eltern ſchriftlich, weil ihre Tochter nun nach der 
Behandlung von allen Schmerzen, auch von dem viel⸗ 
jährigen Magenleiden, ganz befreit ſei, wohl und geſund 
ſich fühle und gut ausſehe. 

Schlecht gereinigte kranke Zähne ſind Fäulnisherde, 
die den Mund des Kindes, jeden Atemzug und jeden ge⸗ 
noſſenen Biffen verpeſten; das find Brutſtätten für Pilz- 
anſiedlungen, die auf dem günſtigen Nährboden ſich in 
unglaublicher Menge vermehren. Spaltpilze aller Art, 
Krankheitskeime der Diphtherie und Tuberkuloſe ſind in 
dem Fäulnisbrei vernachläſſigter Zähne gefunden wor⸗ 
den. Pilze und Fäulnisſtoffe gelangen durch hohle Zähne 
auf dem Wege der Lymphbahn in den ganzen Körper. 
Die geſchwollenen Lymphdrüſen, die ſkrofulöſen Hals⸗ 
drüſen, welche man bei faſt allen Kindern mit ungerei⸗ 
nigten hohlen Zähnen findet, ſind dafür ein Beweis. Es 
ift nachgewieſen, daß diefe Drüſen nur einfeitig geſchwollen 
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handen waren. 

Bei Erwachſenen verurſachen vernachläffigte Zähne 
oft „rheumatiſche“ Schmerzen, Neuralgien, die über 
Schläfe, Stirn, Ohr, die halbe Seite des Kopfes aus⸗ 
ſtrahlen. Es können ſich einſtellen Schlafloſigkeit, Fieber, 
Druſenſchwellung, Entzündung von Zahnfleiſch und 
Kieferknochen, ſchleichende Magen⸗ und Darmleiden. 

Profeſſor Dr. Miller berichtet folgenden Fall: Ein 
fünfzigjähriger kräftiger Mann, der nach ſeiner Ausſage 
nie krank war, empfand ſeit zwei Jahren nach jeder Mahl⸗ 
zeit eine läſtige Aufgetriebenheit des Magens, die erſt 
nach einigen Stunden unter reichlichem Aufſtoßen von 
Gaſen vorüberging. Dazu beſtand ſeit längerer Zeit Leber⸗ 
ſchwellung. Die Unterſuchung ergab, daß er ſein künſt⸗ 
liches Gebiß im Oberkiefer in zwei Jahren nicht einmal 
herausgenommen und gereinigt hatte. Nach Entfernung 
desſelben und Reinigung der Mundhöhle zeigte ſich eine 
ſtarke Entzündung des Zahnfleiſches und Gaumens. Nach⸗ 
dem der Mann ſich gewöhnt hatte, das Gebiß nach jeder 
Mahlzeit herauszunehmen und die Mundhöhle gründ⸗ 
lich zu reinigen, ſchwand ohne weitere Behandlung das 
Magenleiden, und nach vier Wochen war auch die Leber⸗ 
ſchwellung beſeitigt. 

Zur Verhütung von Mund⸗ und Halskrankheiten 
trägt namentlich tägliche Reinigung durch Gurgeln bei. 
Dadurch werden die wenigen etwa eingedrungenen Krant- 
heitserreger immer gleich weggeſpült, bevor ſie ſich zu 
gefährlicher Menge vermehrt haben. Entſteht doch auch 
der „Mumps“ oder „Ziegenpeter“, jene ſtarke Schwellung 
und Entzündung der Ohrſpeicheldrüſe, die uns ſonſt 
beim Anblick leckerer Speiſen „das Waſſer im Munde zu⸗ 
ſammenlaufen“ läßt, in der Regel durch Fäulnis im 
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Munde. Gurgeln ſäubert namentlich die hinteren, ver⸗ 
ſteckteren Rachenteile mit den wichtigen „Mandeln“. 
Dieſe bilden erfahrungsgemäß die gefährlichſten Ein⸗ 
gangspforten für Krankheitskeime. Es beſteht ein ur⸗ 
ſächlicher Zuſammenhang zwiſchen Mandelentzündungen 
und Gelenkrheumatismus, ſowie manchen Nierenkrank⸗ 
heiten und Darmentzündungen. Eine regelmäßige Hals⸗ 
reinigung durch Gurgeln iſt deshalb nötig, um viele 
Krankheiten zu verhüten. Schon dreijährige Kinder ſollen 
Gurgeln lernen; am beſten geſchieht dies mit Salzwaſſer. 
So manche Mandel⸗ und Halsentzündung, ſogar Di⸗ 
phtheritis, wird dadurch verhütet. Und wenn dieſe Krank⸗ 
heiten wirklich auftreten, dann wird die Mühe von Mut⸗ 
ter und Kind reichlich belohnt, weil durch die Übung im 
Gurgeln dem Arzt eine wichtige Handhabe zu erfolg⸗ 
reicher Behandlung mit ſchärferen Gurgelmitteln ge: 
geben iſt. | 

Erwachſene müſſen Zähne, Mundhöhle und Rachen 
namentlich bei anſteckenden Krankheiten, wie Lungen⸗ 
entzündung, Tuberkuloſe, bei Seuchen und Epidemien, 
recht oft ſorgfältig reinigen durch Bürſten, Ausſpülen 
und Gurgeln. Beſonders ſollen auch Schwindſüchtige 
ihren Mund ſtets peinlich ſauber halten, denn aus un⸗ 
ſauberem Munde werden die Tuberkelbazillen beim 
Sprechen in Menge in die Luft geſchleudert und von den 
anderen Menſchen eingeatmet. 

Es iſt alſo dringend geboten, daß der Mund, dieſe 
wichtige Eingangspforte in den menſchlichen Körper, 
täglich gut gereinigt und dadurch vollkommen geſund er⸗ 
halten wird. Richtige Mundpflege ſchützt Kinder und Er⸗ 
wachſene vor vielen ſchweren Krankheiten. 
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Fliegen und Fliegenzauber 


Zur Sommerzeit klagen wir uͤber die „Fliegenplage“. So 
laͤſtig uns dieſe Kleinweſen auch ſein moͤgen, ſo iſt doch unter 
anderen Himmelsſtrichen ihre Zudringlichkeit kaum ertraͤglich. 
Den Afrikareiſenden Nachtigal brachten in Murſuk die Fliegen 
faſt zur Verzweiflung. In der Fruͤhlingszeit konnte man es dort 
nicht wagen, das Tintenfaß waͤhrend des Schreibens offen zu 
laffen. Um das Eindringen der laͤſtigen Geſchoͤpfe zu verhindern, 
mußte es zum jedesmaligen Eintauchen der Feder mit größter 
Vorſicht geoͤffnet werden. Auch das Trinken eines Glaſes 
Dattelwein oder einer Taſſe Kaffee war ſchwierig; unablaͤſſig 
mußte man ſich dabei bemuͤhen, die in Schwaͤrmen herandringen⸗ 
den Inſekten zu verſcheuchen. Bei unvorſichtigem Sprechen be⸗ 
ſtand die Gefahr, eine Fliege mit in den Mund zu bekommen. 

Auch unſere weniger zahlreich auftretenden einheimiſchen 
Quaͤlgeiſter fallen uns laͤſtig genug, wenn ſie uns im Schlafe 
ſtoͤren oder das Eſſen verleiden. Ihrer Aufdringlichkeit gegenuber 
iſt auch der Maͤchtigſte machtlos. Mit dieſem Gedanken hat das 
Volk von jeher gern geſpielt. So entſtand manche ſcherzhafte 
Überlieferung, die Fuͤrſten und Fliegen in Verbindung bringt. 
So ſoll einſt ein Herzog in einem Dor fwirtshaus zornig beim 
Mahle gerufen haben: „Zum Henker, ſo deckt doch den Fliegen 
beſonders!“ Die Wirtin machte ſich flink im Raum zu ſchaffen, 
trat dann vor den Gereizten hin und ſprach: „Der Tiſch iſt gedeckt. 
Befehlen Sie nun, daß die Fliegen ſich ſetzen moͤgen.“ | 

In einem anderen Fall ſoll ein König, dem eine Fliege ſich 
immer wieder auf die Naſe ſetzte, verzweifelt gerufen haben: 
„Kannſt du denn gar keinen anderen Platz finden in meinem 
Koͤnigreiche?“ 

Im Volke glaubte man, nur den Zauberern, Hexenmeiſtern 
und dem Teufel ſei es gegeben, Macht uͤber die Fliegen zu ge⸗ 
winnen. Der Oberſte der Hölle galt als Herr alles Ungeziefers. 
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„Beelzebub“ heißt „Fliegenkoͤnig“. Im Goetheſchen „Fauſt“ ſucht 
fich Mephiſto zu befreien. Er läßt Geiſter erſcheinen, die den 
Doktor Fauſt betören, und ruft nun, da fie ihn eingeſungen haben, 
Ratten herbei, die das magiſche Zeichen auf der Schwelle benagen 
ſollen, das Hindernis fuͤr Mephiſto, die Studierſtube Fauſts zu 
verlaſſen. Beſchwoͤrend murmelt der hoͤlliſche Gaſt: 

„Der Herr der Ratten und der Maͤuſe, 

Der Fliegen, Froͤſche, Wanzen, Läufe, 

Befiehlt dir, dich hervorzuwagen 

Und diefe Schwelle zu benagen.“ 

Den Teufel nannte man „Fliegengott“, Verderber und Lüg: 
ner; er galt als Herr über alles „ſchmutzige Geſchmeiß“. Der 
Sage nach nimmt der Boͤſe auch gern Fliegengeſtalt an. Gleich⸗ 
wie Luther auf der Wartburg das Tintenfaß nach der „Teufels⸗ 
fliege“ geſchleudert haben ſoll, ſo hatte auch der 1133 verſtorbene 
islaͤndiſche Geiſtliche Saͤmund, der die Berfe der „Edda“ auf: 
gezeichnet haben ſoll, oft mit dem Teufel in Fliegengeſtalt zu kaͤmp⸗ 
fen. Eines ſchoͤnen Morgens merkte Saͤmund, daß der Teufel 
als Fliege unter die Haut feiner Fruͤhſtuͤcksmilch gekrochen war. 
Haͤtte er nun mit der Milch den Boͤſen verſchluckt, ſo waͤre es um 
ihn geſchehen geweſen. Rechtzeitig die große Gefahr erkennend, 
wickelte er die Fliege in die Milchhaut feſt und legte das Kluͤmp⸗ 
chen in die Haut eines neugeborenen Kalbes. Dann las er dar⸗ 
uͤber eine Meſſe. Nun ſtand der Boͤſe wahre Hoͤllenqualen aus. 

Im ſelben Jahrhundert ſpielte ſich ein weit groͤßeres Fliegen⸗ 
abenteuer in dem pommerſchen Städtchen Guͤtzkow bei Greifs: 
wald ab. Biſchof Otto von Bamberg, der ſich die Bekehrung 
der Pommern zum Ziel geſetzt hatte, begab fih im Jahre 1128 
daran, die zahlloſen heidniſchen Goͤtzenbilder jenes Ortes aus der 
Stadt ſchaffen zu laſſen, um fie zu verbrennen. Schauerlich ſoll 
es da anzuſehen geweſen ſein, wie aus dem Innern der Tempel 
und Goͤtzenfiguren Scharen aufgeſtoͤrter Fliegen hervorgebrochen 
ſeien. Wie eine Wolke ſchwebten ſie drohend uͤber der Stadt, und 
mußten gebannt werden. Die Teufelstiere ſeien endlich nach 
Rågen geflüchtet, wo damals in der Stadt Arkona der 
Pommerngoͤtze Swantewitt noch einen Tempel beſaß. 
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So glaubte man einft, die Seele böfer, dem Satan ergebener 
Menſchen, floͤge bei ihrem Tode als große ſchwarze Fliege aus 
ihrem Leibe. Beſonders beim Tode von Hexen, die ſich den 
hoͤlliſchen Geiſtern verſchrieben hatten, ſoll man dies oft beob⸗ 
achtet haben. Manchmal wurde erzählt, dieſe ſchwarzen Fliegen 
hätten einen roten Streif um den Hals gehabt. 

Nach uraltem Volksglauben ſtanden verſchiedene Tiere zu 
den Hexen in mehr oder weniger bedenklichen und verdaͤchtigen 
Beziehungen; darunter gehoͤrten unter den Voͤgeln die Kraͤhe, 
der Rabe und die Elſter. Nagelte man nun eine tote Elſter am 
Gebaͤlk im Stalle feſt, ſo ſollte dieſer „Zauber“ das Vieh vor 
laͤſtigen Fliegen ſchuͤtzen. 

Da man uͤberzeugt war, die Hexen konnten allerlei ſchädliches 
Ungeziefer herbeibeſchwoͤren, ja ſogar erzeugen, mußte manches 
alte Weiblein ſchwere Pein ausſtehen. Viele ſtarben auf dem 
Scheiterhaufen, nachdem ſie zuvor waͤhrend der Folter geſtanden 
hatten, Maͤuſe, Raupen, Floͤhe, Laͤuſe, Fliegen und andere Land⸗ 
plagen herbeige zaubert, ja geradezu „gemacht“ zu haben. Hexen 
ſollten die Faͤhigkeit beſitzen, alle Fliegen, die in einem Zimmer 
umherſchwaͤrmten, an eine Stelle „feſtzubannen“; wer nun, 
nichts Boͤſes ahnend, eine dieſer Fliegen totſchlug, uͤber den ſei 
der ganze Schwarm hergefallen. 

Die „Diener des Teufels“, Zauberer und Hexenmeiſter, ſollten 
Gewalt uͤber die Fliegen haben. Fliegenzauber zu treiben verſtand 
denn auch „Pumphut“, eine Schalksgeſtalt, die aus Sagen des 
Vogtlandes, des Erzgebirges und der Lauſitz bekannt iſt; er war 
ein ſchelmiſcher alter Muͤllergeſelle, der allen Leuten mit Hilfe 
ſeiner ſchwarzen Kuͤnſte Zauberſtreiche ſpielte, namentlich dann, 
wenn ſie ihn nicht reichlich genug bewirteten. Als er ſich eines 
Tages in einem Bauernhauſe zu Wallengruͤn uͤber die Fliegen 
aͤrgerte, die ihn beim Eſſen der angeblich zu harten Kloͤße ſtoͤrten, 
riet ihm der Hausvater, er moͤge ſich, da er ja doch ein Hexen⸗ 
meiſter ſei, der Quaͤlgeiſter ſelber erwehren. Bei dieſen Worten 
ſchnitt Pumphut eine boͤſe Grimaſſe, ſtellte ſeinen Hut auf einen 
Stuhl und gebot den Fliegen, ſie ſollten ſich alle in den Hut be⸗ 
geben. Sofort ſchwaͤrmten die Inſekten herbei und füllten den 
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Hut bis uͤber den Rand, auf dem ſie wimmelnd umeinander 
krochen. Pumphut grinſte, dankte fuͤr die Mahlzeit, nahm den 
Hut mit den Fliegen, trug ihn zur Tuͤr hinaus und leerte ihn im 
Fortgehen hoͤhniſch lachend über die Milchtoͤpfe aus. 

Auch der beruͤhmte Heilkuͤnſtler oder Wunderdoktor Zacher 
Gocof, deſſen zauberkundige Familie ſeit Generationen in Unter⸗ 
heinsdorf bei Reichenbach lebte, ſoll es verſtanden haben, die 
Fliegen mit Hilfe einer eigenen Melodie, die er beim Eſſen pftff, 
auf den Teller zu bannen, den er dann hinaustragen ließ. 

Ein romantiſches Fliegenzauberſtuͤckchen erzählt man ſich 
auch von dem Hexenmeiſter Krabat, der ſagenumſponnenen Ge⸗ 
ſtalt des „wendiſchen Fauſt“. Dieſer Krabat erwies ſich einſt im 
tuͤrkiſchen Feldzug Auguft dem Starken von Sachſen nuͤtzlich, 
indem er ihn angeblich aus der Gefangenſchaft der Tuͤrken be⸗ 
freite. Auch nach vollendetem Feldzug erfuͤllte er einen Wunſch 
Auguſts, indem er es dem Herrſcher moͤglich machte, wichtigen 
Verhandlungen im tuͤrkiſchen Hauptquartier unerkannt bei⸗ 
zuwohnen. Krabat verwandelte ſich und den Kurfuͤrſten in eine 
Fliege, und als ſolche belauſchten ſie die entſcheidenden Geſpräche. 
Bei einem Haar jedoch waͤre die Geſchichte uͤbel ausgegangen 
durch die Unvorſichtigkeit Auguſts. Ihm hatte Krabat ſtreng 
geboten, ſich ja nicht auf einen ſilbernen Loͤffel niederzulaſſen, 
weil in dieſem Augenblick der Zauber unwirkſam werden und 
man in Menſchengeſtalt vor dem Sultan ſtehen werde. Der 
Kur fuͤrſt vergaß dies jedoch und beruͤhrte, während Krabat ſtets 
nur auf dem Tellerrand umherkrabbelte, einen Eßloͤffel. Sofort 
fing ein großer Hund unter dem Tiſche zu knurren an, und die 
beiden Fremden wurden für die Türken ſichtbar. Hätte Krabat 
nicht durch raſche Zauberkuͤnſte geholfen, ſo waͤren die beiden wohl 
kaum dem Tode entronnen. | 

Als Mofes die Juden aus der aͤg yptiſchen Gefangenſchaft er: 
loͤſen wollte, verſuchte er, den Pharao durch Zaubereien von ſeiner 
Sendung zu uͤberzeugen. Er zauberte Froͤſche herbei, Laͤuſe, 
welche Menſchen und Tiere beflelen, dann die Peſt, ſchwarze 
Blattern, Hagel und Heuſchrecken. Zuletzt aber zauberte Moſes 
viel Ungeziefer herbei, „wovon alles Land verderbt ward“. Wenn 
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auch die Fliegenplage dabei nicht genannt ift, jo bedarf es doch 
keiner Worte, daß man auch zu jener Zeit darunter litt. Im 
Orient, wo noch heute die elementarſten Gebote der Reinlichkeit 
mißachtet werden, ſind die Fliegen eine wahre Landplage. Man 
überläßt es der Sonne, die auf die Straßen geworfenen faulenden 
Fleiſchreſte auszudoͤrren, und teilweiſe den Hunden, diefe eften 
Stoffe zu beſeitigen. Genug bleibt jedoch uͤbrig von allerlei 
anderem Unrat, auf dem ſich Schwaͤrme von Fliegen ſammeln. 
Dieſe unreinlichen Tiere ſind denn auch die Übertraͤger verſchie⸗ 
dener Krankheiten, darunter eines nicht ungefaͤhrlichen, ſchmerz⸗ 
haften Augenleidens. Wenn man auch die Unreinlichkeit nicht 
auszurotten vermochte, ſo hat man doch fruͤh erkannt, welche 
Bedeutung die inſektenartigen „Ungeziefer“ als Verbreiter von 
Krankheiten ſpielten. Deshalb geſellte man ſie den boͤſen Maͤchten, 
dem Teufel und feiner hoͤlliſchen Geiſterbrut. Wie gemein⸗ 
gefaͤhrlich die leider immer noch als harmlos angeſehene Stuben⸗ 
fliege iſt, haben wir 1919 im zweiten Band unſerer „Bibliothek 
der Unterhaltung und des Wiſſens“ S. 168—174 geſchildert. 
Man wird daraus erſehen haben, daß dieſe Brut uͤberall ver⸗ 
nichtet werden muß, wo man ſie auch antrifft. Auch den Schnaken 
ſollte keine Gelegenheit zur Vermehrung geboten werden; dieſe 
Inſekten ſind unter Umſtänden noch viel gefaͤhrlicher als die 
„Teufelsbrut“ der Fliegen. K. Altwallſtaͤdt. 


„Wachsleichen“ im Friedhof von St. Gallen 

Vor kurzem ging eine Nachricht durch die Zeitungen, die 
wegen ihrer Abſonderlichkeit da und dort als unglaubhaft be⸗ 
zweifelt wurde. Wir erhielten daraufhin aus unſeren Leſerkreiſen 
Anfragen, ob es moͤglich ſei, daß menſchliche Leichen im Boden 
ſich in „Wachs“ verwandeln koͤnnten. Im Friedhof „Feldle“ in 
St. Gallen fanden ſich, jedesmal wenn alte Grabſtaͤtten geoͤffnet 
wurden, in denen man vor fuͤnfundzwanzig bis dreißig Jahren 
Leichen beſtattet hatte, immer eine groͤßere Zahl unverweſter, 
ſogenannter „Wachsleichen“, die nachtraͤglich erſt im Krema⸗ 
torium eingeaͤſchert werden mußten. Vor einiger Zeit ſind dort 
ältere Leichen aus der Erde zutage gekommen, die uͤberhaupt 
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noch nicht in Verweſung uͤbergegangen waren und ſich noch in 
einem Zuſtand befanden, als ſeien ſie erſt vor wenigen Tagen 
beſtattet worden. 

Zuvor moͤge bemerkt werden, daß derartige Funde auch 
anderwaͤrts gemacht worden ſind. In fruͤheren Jahrhunderten 
knuͤpfte ſich daran mancher verhaͤngnisvolle Aberglaube, wie dies 
nicht anders ſein konnte, ſolange ſich die Wiſſenſchaft nicht mit 
derartigen Faͤllen beſchaͤftigte. Zu Ende des achtzehnten Jahr⸗ 
hunderts beſchrieb Foureroy in den „Annalen der Chemie“ den 
auffallenden Zuſtand, in dem man auf dem Friedhof der „Un⸗ 
ſchuldigen Kinder“ in Paris eine groͤßere Menge von Leichen 
gefunden hatte. Von einigen fand man bloß die Gerippe und 
Knochen, wie dies gewoͤhnlich der Fall iſt, wenn Leichen einzeln 
in feuchter Erde begraben werden, die oͤfters wieder umgegraben 
wird. Bei anderen zeigten ſich die weichen Teile zwiſchen der 
Haut und den Knochen vertrocknet und hart, wie dies ſonſt nur 
bei Mumien vorkommt. Den uͤberraſchendſten Zuſtand aber 
boten zahlreiche Leichen, die man in Graͤbern von etwa drei Meter 
Tiefe und ſechs Metern im Geviert ſo dicht wie moͤglich neben⸗ 
einander beſtattet hatte. Gewoͤhnlich oͤffnete man dieſe Gruben 
erſt nach etwa fuͤnfzehn, meiſt jedoch erſt nach dreißig Jahren. 
In einer ſeit fuͤnfzehn Jahren verſchloͤſſenen Grube fand man 
die uͤbereinanderſtehenden Saͤrge, zwiſchen denen ſich eine nur 
dreißig Zentimeter ſtarke Erdſchicht befand, noch gut erhalten; 
das Holz war faſt überall noch geſund und nur gelblich gefärbt. 
Die Leichen hatten ſich in eine weiche, biegſame, weißgraue 
Materie verwandelt, welche die Knochen von allen Seiten um⸗ 
gab. Dieſe Maſſe war nicht feſt und gab bei Beruͤhrung dem 
Druck der Finger nach. Die Leichen rochen nicht widrig. Die 
Totengraͤber, denen dieſe Erſcheinung bekannt war, beruͤhrten 
die Koͤrper ohne Widerwillen und bezeichneten die verwandelte 
Materie als „Fett“. Nicht bei allen Leichen war die Umwandlung 
vollkommen; bei einigen fanden ſich noch kenntliche Teile von 
Muskeln. Meiſt aber umgab die fettige Subſtanz die Knochen 
voͤllig; Fleiſch, Muskeln, Baͤnder und Sehnen waren nicht mehr 
vor handen. Da die Knochengelenke „verwachſt“ waren, rollten die 
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Totengraͤber die Leichen vom Kopf bis zu den Fuͤßen buͤndelartig 
zuſammen, wenn ſolche zur Unterſuchung zu den Gelehrten geſchafft 
werden ſollen. Man fand daran weder Lunge, Herz, Milz noch 
Leber; an Stelle dieſer Organe entdeckte man Klumpen der 
weißen Materie, in die auch das ſonſt ſo raſch verweſende Ge⸗ 
hirn verwandelt war. Altere, trockenem Erdreich entnommene 
Leichen boten den Anblick von halbdurchſichtigen Wachsfiguren, 
woraus ſich die Bezeichnung Wachsleichen erklaͤrt. Bei der 
Unterſuchung ſtellte ſich heraus, daß dieſe Subſtanz aus fetten 
Säuren, beſonders Palmitinſaͤure beſtand; fie enthält jedoch 
auch noch etwa zehn Prozent Kalk und ſchmilzt bei derſelben 
Temperatur wie Margarinſaͤure. Der farbloſe, kriſtalliniſche 
Stoff ift in Ather loslich. Die Ahnlichkeit dieſer Maffe mit 
Walrat, welches eigenartige Fett ſich in fluͤſſigem Zuſtand 
unter der Haut des Pottwals findet und nach dem Tode des 
Tieres kriſtalliſiert, ſiel bereits im achtzehnten Jahrhundert auf. 
Das von Pottwalen gewonnene Walrat benutzte man aͤußerlich 
zu Salben, Schminken, Seifen und mit Wachs verbunden auch 
zur Herſtellung von hell und ſparſam brennenden Kerzen. In 
früherer Zeit galt es, innerlich gebraucht, als wertvolles medi⸗ 
ziniſches Mittel gegen Huſten, Lungenleiden und Durchfall. 

Da man im achtzehnten Jahrhundert als beſtes Beleuchtungs⸗ 
mittel Kerzen verwendete, und die mit Walrat gemiſchten 
Wachslichter teuer zu ſtehen kamen, geriet man nach dem Be⸗ 
kanntwerden und der Unterſuchung der Materie der Wachsleichen 
in England auf die Idee, aus dem Fleiſch von Tieren auf kuͤnſt⸗ 
liche Weiſe einen Stoff zu gewinnen, den man bei den „Wachs⸗ 
leichen“ kennen gelernt hatte. Ein engliſcher „Erfinder“ ließ 
ſich ein Patent geben und verſprach, kuͤnftig Walratlichter billiger 
als Wachskerzen zu liefern. 

Im Jahre 1792 uͤberſandte Sneyd der Londoner Königlichen 
Sozietaͤt der Wiſſenſchaften ein Stuͤck von einem Vogel, den 
man in einem Fiſchteich im Moraſt liegend gefunden hatte. 
Dieſer Kadaver hatte ſich gleichfalls in eine fettige, dem Walrat 
gleichende Materie verwandelt, die nach dem Schmelzen wachs⸗ 
ähnlich geworden war. Die Natur forſcher und Chemiker jener 
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Zeit beſchaͤftigen ſich vielfach mit jenen durch die Auffindung 
der Wachsleichen entſtandenen Probleme. Der Franzoſe Thouret 
verfolgte waͤhrend zweier Jahre alle Umſtaͤnde bei den Aus⸗ 
grabungen in dem Pariſer Friedhof. 

Aus dem Vorſtehenden ergibt ſich, daß die Veraͤnderung 
von Leichen in der beſchriebenen Art ſeit faſt eineinhalb Jahr⸗ 
hunderten bekannt iſt. Dr. C. Barth. 


Kindliche Einfalt 

In einer Familie war ein kleines Maͤdchen nach längerer 
Krankheit trotz aller Bemuͤhungen des Arztes geſtorben. Ein 
fuͤnfjaͤhriger Knabe vermißte ſeine Spielkameradin ſchwer und 
wollte wiſſen, wo denn das Schweſterchen ſei, und ob es nicht 
bald wiederkaͤme. Da ſagte die Mutter: „Mariechen iſt nun im 
Himmel bei den Engeln.“ Nach einer Weile fragte der Kleine: 
„Wenn ſie im Himmel einen Engel wollen, ſchicken ſie dann 
immer einen Doktor?“ G. Rit. 


Aus wandererſchickſal 


Von den traurigen Erlebniſſen vieler Tauſende von Aus⸗ 
wanderern erfährt die breitere Offentlichkeit meiſt nichts. Und 
doch ſollte immer wieder darauf hingewieſen werden, wie 
vieles Elend leider durch eigene Verſchuldung leichtſinnig herauf⸗ 
beſchworen wird. So berichtete vor einiger Zeit die „Schwä⸗ 
biſche Volkspreſſe“ in Temesvar (Ungarn): In Klopodia, im 
rumäniſchen Banat, lebte das Ehepaar Reichert mit zwei Söhnen. 
Der eine, Michael, war fünfundzwanzig Jahre alt und ver⸗ 
heiratet; der jüngere Bruder zählte erſt achtzehn Jahre. Beide 
Söhne wurden vom Auswanderungswahn befallen. Um ſich das 
hohe Reiſegeld nach Amerika zu verſchaffen, verkauften ſie ihre 
ſieben Joch Feld. Die zwei Brüder und die junge Frau reiſten nun 
nach Trieſt. Auf dem Dampfer wies man ſie zurück, da ihre 
Papiere nicht in Ordnung waren. Da ſie entſchloſſen waren, nach 
Amerika auszuwandern, wandten ſie ſich an ihre dort lebende 
Schweſter, um die fehlenden Papiere zu erhalten. Darüber ver⸗ 
ging lange Zeit. Trieſt iſt ein teures Pflaſter, Quartier und Ver⸗ 
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pflegung waren mit unerwartet hohen Koſten verbunden. Dazu 
kam noch, daß den jungen Eheleuten während dieſer Zeit ein Kind 
geboren wurde. Der Erlös aus ihren verkauften Feldern ſchmolz 
raſch zuſammen und bald beſaßen ſie nicht mehr ſo viel Geld, um 
die Reiſekoſten für drei Perſonen nach Amerika bezahlen zu fön- 
nen. Zu allem Jammer ſtellte ſich nun auch noch heraus, daß die 
Schweſter in Amerika ihnen nicht helfen konnte, weder mit den 
nötigen Papieren noch mit Geld. In ihrer Verzweiflung erbaten 
nun die jungen Leute telegraphiſch von den Eltern Geld. Aber 
auch dieſe konnten ihnen nichts geben. Die vierundfünfzigjährige 
Mutter grämte ſich über das Unglück ihrer Kinder fo ſehr, daß fie 
fich erhaͤngte. Als die Söhne verarmt und ohne alle Hoffnung, 
nach Amerika auswandern zu können, heimkehrten, fanden ſie 
die Mutter auf der Bahre. 

Es iſt unverantwortlich, daß immer wieder Auswanderungs⸗ 
pläne ohne ſorgfältigſte Vorbereitung unternommen werden. 
Dringend muß darauf hingewieſen werden, daß Auswanderer 
fich vor ihrer Ausreiſe an die öffentlichen Aus wandererberatungs⸗ 
ſtellen wenden, in Württemberg an das Deutſche Ausland⸗ 
inſtitut in Stuttgart. St. N. Ta. 


Rangſtreit 


Im letzten Drittel des achtzehnten Jahrhunderts loͤſten 
ſich die vorher ſo uͤberaus ſtreng bewahrten Staͤndeordnungen. 
Das alte Zeremoniell lockerte ſich, und was ſich nicht ernſthaft 
beſeitigen ließ, verfiel dem Spott und damit der weit zerſtoͤren⸗ 
deren Zerſetzung. So ſtritten ſich einſt zwei Doktoren um den 
Vorrang. Der Juriſt wollte dem Mediziner nicht weichen und 
umgekehrt. Endlich rief man einen Unparteiiſchen zu Hilfe, der 
den Streit beendigen ſollte. 

Der witzige Schiedsrichter ſagte: „Der Vorrang des Medi⸗ 
ziners laͤßt ſich durch die Bibel beſtimmen. Eva ward aus 
einer Rippe Adams erſchaffen; das war die erſte Operation. 
Die Vertreibung aus dem Paradies und Abels Ermordung 
durch Kain waren die erſten Kriminalfaͤlle. Da dieſe zeitlich 

ſpaͤter liegen, gebuͤhrt dem Arzt der Vortritt.“ A. Erd. 
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Zoologie ſchwach 

Von einer Stadtdame, die zum erſtenmal ein Kornfeld ſah, 
erzaͤhlte man, daß ſie, uͤberraſcht von dieſem Anblick, fragte: 
„Wozu bauen die Leute denn noch Stroh, man ſchlaͤft doch all⸗ 
gemein auf Roßhaarmatratzen.“ Und im vorigen Jahrhundert, 
als eine Hungersnot ausbrach, bemerkte eine nicht minder geiſt⸗ 
reiche Dame: „Ich begreife nicht, wie man verhungern kann. 
Die Leute koͤnnten doch Butterbrot und Kaͤſe eſſen.“ In den 
harten Jahren, die wir erlebten, fingen viele Stadtmenſchen an, 
Huͤhner, Geißen und Kaninchen zu halten. So kam es denn auch, 
daß eine Frau, die nicht das geringſte von ſolchen Dingen verſtand, 
durch ihr Dienſtmaͤdchen dazu ermuntert, dieſem den Auftrag gab, 
in einem eigens dazu angelegten Stall Hühner und Kaninchen 
unterzubringen. Als das Maͤdchen nun die erſten friſch gelegten 
Eier in die Kuͤche brachte, fragte die Stadtfrau: „Nun, Mariechen, 
koͤnnen Sie aber auch richtig unterſcheiden, welche Eier von den 
Kaninchen gelegt ſind?“ R. Bam. 


Merkwuͤrdige Neuerung 


In einem entlegenen Gebirgsdorf hauſte ein alter Bauer, 
der ſeine geringen Kenntniſſe im Leſen und Schreiben laͤngſt 
wieder vergeſſen hatte. Eines Tages erhielt er eine Aufforderung, 
ſich beim naͤchſtgelegenen Amtsgericht einzufinden. Der Alte 
nahm ſeinen neunjaͤhrigen Enkel mit und die beiden marſchierten 
auf das kleine Landſtaͤdtchen los. Am Freitagmorgen dort anz 
gekommen, ſtand der Bauer an der Tuͤr einer Kanzlei, auf der 
ſich ein Anſchlag in ziemlich unleſerlicher Handſchrift befand. 
„Alle Freitag iſt Amtstag“, ſtand dort geſchrieben. Der Bauer 
gebot dem Knaben, die Schrift zu leſen, und der buchſtabierte 
nun muͤhſam heraus: „Alle Freitag ift Samstag“. Ärgerlich 
brummte der Bauer vor ſich hin: „Schon wieder ſo a ver⸗ 
flixte neue Einrichtung. Bal's heut Samstag fein ſollt', müßt’ 
i ja bald a Woch'n warten.“ Er faßte ſeinen Enkel bei der 
Hand und ſagte verdrießlich: „Kimm, Peterl, mir genga wieder 
hoam.“ H. Kra. 


Mannigfaltiges 21 


Humor im Elend 


Wenn uns einmal wieder beſſere Zeiten beſchert ſein ſollten, 
dann wird man auch den Humor zu wuͤrdigen wiſſen, der ſich auf 
manchem Papiernotgeld unſerer Tage in Wort und Zeichnung 
findet. Vor uns liegt ein altes Blatt aus der boͤſen Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges, darauf befinden ſich, in Kupferſtich 
ausgefuͤhrt, die Abbildungen einer Reihe von Muͤnzen, vom 
ſilbernen Heller, verſchiedenartigen Kreuzern, Batzen bis zum 
Silber⸗ und Goldgulden und Dukaten. In Verſen fuͤhren 
die Muͤnzen ein Geſpraͤch uͤber das Sinken des Geldwertes 
und die Teuerung, aber auch uͤber die Verſchlechterung des 
Metallwertes der Muͤnzen und die — Hamſterei der beſſeren 
Stuͤcke. Gleiche Urſachen, gleiche Wirkungen! 

Der Heller, einſt „zween Pfennig“ wert, fragt den Silber⸗ 
pfennig, ob er geſtorben ſei oder noch lebe, und erhaͤlt keine gute 
Auskunft. Der Halb⸗Kreuzer klagt, man trachte ihm nach dem 
Leben, wie der Fuchs nach der Henne, und er kaͤme uͤberall mit 
Aufſchlag im Feuer zum Einſchmelzen. Der Batzen ſagt, jetzt ſei 


ſein Silber ſo begehrt, daß man ſilberne Becher daraus mache, 


die „ſtuͤnden in Kaͤſten und auf Kredenzen, und duͤrften nichts tun 
als faulenzen; wir werden gefuͤllt mit gutem Wein, ſtatt draußen 
bei den Bauern zu fein”. Ein Dreikreuzerſtuͤck erzählt, es ſei 
nun ſo duͤnn geworden, daß es auf dem Waſſer ſchwimmen 
koͤnne. Silber ſei nicht mehr an ihm zu finden, dagegen Blech 


r 


von alten Schuͤſſeln und Laternen und etwas Kupfer und Meffing. 


Kein Wunder, daß man dafuͤr nichts kaufen koͤnne. Ein Batzen⸗ 
ſtuͤck gelte nicht mehr den dritten Teil von einſt, ſelbſt wenn es 
von gutem Silber ſei. Andere Muͤnzen ſeien ſo heruntergekom⸗ 
men, daß ſie von den Pfannenflickern zum Ausbeſſern ſchadhafter 
Kuͤchengeſchirre genommen wuͤrden, wie gemeines Blech. Und 
die alten Taler klagen, daß man ſie in Kaͤſten einſperre, uͤberall 
verſtecke oder zum Silberſchmied trage oder ſie teuer bezahle. 
Gleiches wird von den Goldmuͤnzen erzaͤhlt, denen die Gold⸗ 


ſchmiede eifrig nachſtellten. Zuletzt wird die Frage geſtellt, wohin 


denn alles gute Silber und Gold kaͤme. Zwei Bilder geben dar⸗ 
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auf Antwort: ein Silberpokal und ein reiches goldenes Hals⸗ 
geſchmeide. Alles echte Metall ſei aus der Muͤnze verſchwunden 
und die daraus gefertigten Dinge wanderten des Gewinnes wegen 
ins — Ausland. Eine beliebte Form der Schieberei. Beweglich 
ſchildern ein paar Verſe den traurigen Zuſtand von damals: 


„Daß daraus nichts Gutes werden kann, 
Verſtehet leichtlich jedermann; 

Denn dadurch iſt der Deutſchen Geld 
Verachtet in der ganzen Welt.“ 


Zuletzt iſt auf dem Blatt ein kupferner Keſſel abgebildet. 
Breit und dickbaͤuchig, behaͤbig ſteht er da und ſagt, jetzt brauche 
das Kupfer nicht mehr hinten anzuſtehen. „Wenn Gold und 
Silber Urlaub hat, ſo kompt das Kupffer an die ſtatt. Wie werden 
gefallen dir die Sachen, wenn man aus Kupffer Geld wird 
machen?“ Das war noch troͤſtlich, ſo ſchlimm es damals gemeint 
war. Wir ſind beim Papier angelangt und außer Nickel beim — 
Porzellangeld. 

Und doch kann man aus vergangenem Elend, das doch auch 
durch Fleiß und unermuͤdliche Arbeit wieder uͤberwunden worden 
iſt, Troſt und Zuverſicht ſchoͤpfen. Einmal muß es auch fuͤr 
uns wieder Tage geben, die uns freudig ſtimmen. S. Krel. 


Vermeintlicher Aberfluß 


Ein Bauer, der zum erſtenmal in die Hauptſtadt kam, wollte 
bei der Gelegenheit in einer Apotheke verſchiedenes kaufen. Er 
fragte einen aͤlteren Mann nach dem Weg zur naͤchſten Apotheke. 
Der Staͤdter ſagte: „Bis zur Elefantenapotheke hat man zehn 
Minuten zu gehen, ein wenig weiter iſt's zur Storchenapotheke; 
am beſten iſt's, Sie gehen nach der Hirſchen⸗ oder der Loͤwen⸗ 
apotheke.“ Der Bauer bedankte fich und brummte im Weitergehen 
aͤrgerlich vor ſich hin: „Bei uns auf dem Land gibt's gar keine 
Apotheken, und die vertrackten Stadtleut haben ſogar eine fuͤr 
alle moͤglichen Viecher.“ i D. Hert. 


Herausgegeben un ter verantwortlicher Redaktion von Stephan Steinlein in 
Stuttgart / in Deutſch⸗Oſterreich verantwortlich Robert Mohr in Wien. 


Union Deutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 
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C. Mullis Romane und Novellen. 


Einzige vollſtändige Original⸗Geſamtausgabe. 


Zehn ſtarke Bände in Schutzhülle 
zum Preiſe von je 15 Mark. 


Inhalt: Bd. 1. das Geheimnis der alten Mamſell. — 

Bd. 2. Das heideprinzeßchen. — Bd. 3. Reihsgräfin 

Giſela. — Bd. 4. Im Schillingshof. — Bd. 5. Im Haufe 

des Rommerzienrates. — Bd. 6. Die Frau mit den Kar⸗ 

funkelſteinen. — Bd. 7. Die zweite Frau. — Bd. 8. Gold- 

elfe. — Bd. 9. das Eulenhaus. — Bd. 10. Thüringer 
| Erzählungen. 


Wie zur Zeit ihres erſten Erſcheinens üben auch heute noch die Mar: 
littſchen Romane einen unwiderſtehlichen Reiz auf das große deutſche Leſe— 
publitum und insbeſondere auf die geſamte Frauenwelt aus. Die Nach— 
haltigkeit dieſes Erfolges erklärt ſich daraus, daß derſelbe nicht etwa nur 
auf der anerkannten Meiſterſchaft der Verfaſſerin in dec Kunſt zu erzählen, 
in Vorführung ſpannender Handlung, ſeſſelnder dramatiſcher Situationen, 
ſowie in ihrer außergewöhnlichen Kenntnis des Frauenherzens beruht, fon- 
dern hauptſächlich dadurch, daß allen Marlittſchen Romanen hoöchintereſſante, 
Geiſt und Gemüt bewegende ſittliche Probleme zugrunde liegen. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 


Diese präparierten Eta-Handhüllen 
werden nachts auf die Hände gezogen, 
worauf sofort der wirksame Sauerstoff- 
bleichprozeß vor sich geht. Die Hände 
werden hierdurch zart und auffallend 
weiß; Schwielen und harte Stellen er- 
weichen, wodurch selbst eine arbeitende 
Hand vornehme Eleganz erhält. 
Preis 1 Paar =- 
für Damen M. 16.— 
für Herren M. 17.25 
Mitesser beseitigt man augenblick- 
ich für immer mit dem neuen »Eta- 
Mitesserentferner«e. (D. R. G. M.) 
Ein überaus praktisches Instrument mit 
der dazugehörigen „Etalösung“, womit 
kinderleicht Mitesser, Pickel und fett- 
glänzende Haut sofort beseitigt werden. 
Preis mit allem Zubehör M. 14.50 


„Sta- Haarzerstörungsbinde“. 
Alle Haarentfernungsmittel haben leider 


den Nachteil, daß die Haare nur stärker 


wieder wachsen, „Eta-Haarzerstörungs- 
binde“ entfernt nicht die Haare, sondern 
bleicht und zersetzt dieselben, so dalj sie 
vollständig farblos und dünn werden und 
wie Flaumhärchen kaum noch sichtbar 
sind. Für andere Gesichts- und Körper- 
stellen ist die beigegebene Imprägnierung 
geeignet. Preis komplett M. 16.— 


Wer an lästigem Fuß-, Hand- oder Achsel- 


Fußbadliösung“. Die Füße u. Achsel- 
höhlen bleiben sofort garantiert trocken 
und vollständig geruchlos. (Atrophie der 
Schweißdrüsen.) 
Preis mit Verteiler und Zu- 


Ärztlich aufs wärmste 
empfohlen. 
. behör M. 12.50 


„Eta-Formenprickler“ (gesetzl. ge- 


schützt). Eine neue medizinische Ei findung. 


Wirkung: ein tiefes, angenehmes Prickeln 
erfolgt, kräftigt und festigt durch neu 
angeregte Blutzirkulation intensiv die 
Die 


oder welk gewordene Brust wird zum Stolz 


Brustgewebszellen. unentwickelte 


der Besitzerin üppig und drall. Für Er- 
folg verbürgt sich die Firma. Preis kompl. 


M. 24.— mit Garantieschein. 


* 


Die „Eta -. 
Nachts angeleg 
gründlich du 
Sommersprosse 
gelbe Haut ur 
denswerten re 

M. 19.—, in 


„Eta-Masse 
sätze und Zahr 
und macht ve 


„Eia-Haarf 
des Haar alln 
braun, dunkel! 
in 8—14 Tag 
unmerklich fü 
wünschten Ha 
ausgeschlossen 


auf Postscheckkon:o Berlin 43 634. Porto je M. 1.10 extra. Bei Bestellu 
von drei verschiedenen Artikeln oder mehr porto- und sprsenfrei. ` 
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Sofortige Zusendung unauffällig per Nachnahme oder gegen Voreinzahlung 2 
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Eta-Augenbad. Wirkung: Die Augen- 
nerven weıden gestärkt, matte Augen er- 
halten strahlende Frische und Glanz. Die 
Augen werden größer, der Blick an- 
ziehend und fesselnd. — Preis des Bades 
€ (Monate ausreichend) mit d. anatomischen 
Etawanne“ und Anleitung zur Augen- 
| gymnastik M. 12.50, großes Quantum - 
| M. 19.—. Dicht dunkle Augenbrauen und 

| 


lange Wimpern durch „Eta - Augen- 
brauenbals am“. Preis mit Verteiler 
M. 12.50 
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ef" welche des 
den Kann, beseitigt 
ı Sauerstoffwiıkung 
lautunreinigkeiten, 


„Schlaflosigkeit“, auch gegen Ner- 
; ) venschmerzen und Kopfschmerz. Bloßes 

zeugt jen n benel- | Bestreichen der schmerzenden Stellen oder 

Bent Teint. Preis RE N 4 

c. Aüsf. M. 29. | des Kopfes genügt. „Eta-Nervenwachs 

* sollte jeder besitzen. Preis M. 10.50 

| 
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Schuppen, wenn auch winzig, überkrusten 
die Kopfhaut, ersticken den Haarschaft, 
und das Haar fällt aus. Erst beseitigen 
Sie die Schuppen und Schinnen sofort 
mit der „Eta-Schuppentube‘“. 
| Dana benutzen Sie „Eta-Teermilch“. Die 
| Wirkung dieser Haarkur ist frappant. 
| Der. Haarausfall hört sofort auf, und ein 
prächtiger voller Haarwuchs entwickelt 
sich. Preis für die ganze Haarkur mit 
Vorschrift M. 18.50 | 


t alle gelben An- 
augenblicklich auf 
Assigte Zähne so- 
n weiße Zähne 
lachenden Munde 
V | Eine schöne Locke an der Wange macht 
Zubehör M. 9.50 | jedes Gesicht reizvoll und interessant. 


ty deroffert). „Eta- Haarkräuselgeist“ macht 


natürliche Locken und hält das Haar in 
lockerer Fülle, auch bei Transpiration. 
Preis M. 14.— 


Lockenwickler aus Leder ro Stück 


Morgens und bean 5 Minuten ein Eta- 
'Nasenbad läßt die Nasenröte voll- 
| ständig verschwinden. Gleichviel, ob durch 
| Kälte, Temperatutwechsel, erweiterte 
| Poren, übermäßigen Blutandrang oder 
Verdauungsstörungen. „Eta Nasenbad“ 
ee Gib wirkt auf die Blutzellen zusammenziehend, 
* ʻa He wodurch der zu starke Blutzufluß, welcher 
mgebung den ge. | allein die Nase rot erscheinen läßt, ein- 
N ißfärbung ganz | geschränkt wird. Preis mit allem Zube- 

s kompl. M. 15.— hör M. 17.50 
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Dersand- Abfeilung 


prato rium „Ela“ Berlin u 239 


Polsdamer Sfrafe 32. 


o tion“ färbt je- 
-b Braun, dunkel- 


